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Lcbillukkalender und Schule.
von P. M. DotiiiNLr F. S. C.

V iel streitet ober, besser gesagt, disputiert 
man über die A rt und Weise der Ju gen d - 
erziehung, über die M itte l, zu diesen! Ziele zu 
gelangen, über den G rad  der Z iv ilisa tion , der 
Hebung eines Volkes in geistiger und  m ate­
rieller Hinsicht, über die S te llu n g  der R elig ion  
und deren V erb indung  m it den wissenschaft­
lichen und ivirtschaftlichen F o rd erun gen , in  
einem W orte  —  über die Schnlfrage.

D aß  es aber, um irgendw ie 31t erziehen, 
selbst w enn es sich um s V erz iehen  handelt —  
doch eine A rt Schule geben m uß, ist noch 
nicht angezweifelt w orden, sondern vielm ehr 
daraus h a t sich immer der K am pf zwischen 
Gutem und Bösem , die P ro p a g a n d a  zwischen 
W ahrheit und I r r tu m , G laube und U nglaube 
entwickelt.

D ie M itte l einer E rziehung sind dlirch den 
B ildungsgrad , den das Volk bereits besitzt, 
bedingt. H andelt es sich um die Erziehung

eines Volkes, welches au s  der B arb a re i h eraus 
auf das N iv eau  der Menschlichkeit gebracht 
werden soll, um  ein Volk, d as  b is  jetzt, wie 
S a tu r n u s  seine eigenen K inder verschlungen, 
eilte Geschichte von G reuel und B lu tta te n  aus­
weist, so müssen da eben dementsprechende 
M itte l in A nw endung gebracht werden. L ang­
sam, aber sicher m uß da Scholle um  Scholle 
errungen w erden. E s  nützen da nichts die 
philosophischen Beweise etw a über Nutzen und  
Notwendigkeit der Z iv ilisa tion , sondern m an 
hat da vorerst dieses arm e Volk zu gewinnen, 
anzuziehen, sie von  ihren  verkehrten, u nv er­
nünftigen  G ebräuchen abzuhalten  und  sie zu 
einer regelm äßigen A rbeit anzuhalten . D am it 
w äre also schon die erste und notw endigste 
V orbereitung  zur Schule gegeben. W eil m an  
aber gewöhnlich m it der Schule nicht solange 
w arte t und w arten  kann und  vor jeder V o r­
bereitung an fäng t, so h a t es dabei manchen



Haken. Die Schule nämlich setzt schon etwas 
Regel voraus, zum allermindesten ein regel­
mäßiges Kommen, Besuchen der Schule, was 
doch bei uns natürlich, hier aber in Afrika 
gar nicht so selbstverständlich scheint.

I n  Europa hat man diese Regelmäßig­
keit nötig, um den Stoss zn bewältigen. 
Der Schilluk hingegen hat das ganz und gar 
nicht notig. Er braucht auch kein Examen zu 
bestehen; er kann ohne Reifezeugnis auch ein 
großer M ann werden: König, Großhäuptling 
und Häuptling, M inister des In ne rn  und 
Äußern, Reichs-, Staats- und Rechtsrat, Ab­
gesandter, Priester, Hexenmeister, Quacksalber, 
Doktor und Doktor beider Rechte —  das 
alles kann der Schilluk werden, das alles steht 
ihm auch ohne Schule offen. Warum sich 
also m it vielen „G rillen " plagen, denkt sich 
der Schilluk — und wer könnte es ihm auch 
verargen!

Wenn w ir nun so einen begeisterten W illen 
und ein noch größeres Interesse für Schule und 
Lernen voraussetzen, stellen sich der Erhaltung 
einer regelmäßigen Schule noch andere große, 
einstweilen unüberwindliche Schwierigkeiten ent­
gegen aus den Zeiten und Perioden des 
Schillukkalenders. Wie schwierig es aber ist, 
den ganzen Kalender umzuändern, können sich 
die lieben Leser vorstellen. Diesen Kalender 
m it den verschiedenen Beschäftigungen der 
Jugend darzulegen, w ill ich nun versuchen, um 
den lieben Lesern zu zeigen, auf welche H in ­
dernisse der Missionär bei so einem Bolke in 
Bezug auf Schule, Erziehung und Ausübung 
der religiösen Pflichten immer stößt.

Erwähne vorher noch, daß die Zeit der 
Schule ebenso unregelmäßig ist, als die Schüler 
selbst es beim Besuche derselben sind, welche 
teils von weitem kommen, teils durch vielerlei 
Beschäftigung zu dieser oder jener Stunde 
verhindert sind. Schon mancher Tourist wun­
derte sich, nicht zu jeder beliebigen Stunde 
die Schule gefüllt und sie gleich w illig , jedem 
nächstbesten Fremden ihr ganzes Wissen dar­

zulegen, bereit zu finden. —  Um das fertig 
zu bringen, muß der Schillnk aber noch einen 
tüchtigen Schritt nach vorwärts machen. Dazu 
muß er vor allem seine eingewurzelte Menschen­
furcht ablegen, die einstweilen noch als gar­
nicht unbegründet betrachtet werden kann. 
Noch zu frisch sind die Erinnerungen aus der 
Zeit des Sklaventums. Viele M ütte r erzählen 
ihren jetzt heranwachsenden Kindern, wie sie 
einst in ihren Kinderjahren geraubt, wie sie 
behandelt worden und was sie nachher aus­
gestanden und wie sie jetzt weder Vater noch 
M utter, noch Heimat und Leute kennten.

Erst 12 Jahre sind vorüber, seitdem sie 
nicht mehr beunruhigt und belästigt werden 
—  eine - zu kurze Zeit, um eine so lange Ge­
schichte von B lu t hinwegznwaschen —  und 
selbst diese kurze Zeit hat ihnen manches ge­
bracht, was sie lieber nicht sähen: Fremdlinge 
sind gekommen und haben nach Belieben, 
natürlich gegen Entlohnung, da und dort ihr 
Besitztum genommen, Häuser auf ihren Grund­
stücken erbaut, Steuern und Dienst gefordert 
und sie und ihre Häuptlinge vor ihre Ge­
richte gefordert. Haben sie dabei in der Tat 
auch nichts verloren und sind sie auch nicht 
schlecht behandelt worden, so kennen sie doch 
dessen Absicht nicht, auch wenn man es ihnen 
oft versichert, und statt Vertrauen bringen sie 
noch immer M ißtrauen entgegen. So fürchten 
die Alten noch immer, daß einmal m it einem 
Schlage wieder alles eingepackt w ird. Ver­
schiedene mißliche Zufälle haben das vor einiger 
Zeit wieder recht ans Licht gebracht. Diesen 
Ideen gemäß müssen sie dann auch handeln, 
wenn sie sich vor den Fremden zeigen; daher 
der von der M utte r eingelernte, vom Vater 
weitergeschürte Frenidenhaß, der sich überall 
kund tut und diese Schillnk an jeder weiteren 
B ildung hindert. Sich selbst glauben sie als 
die Vollkommensten auf der W elt und von 
der Umgebung werden sie dann eben als sehr- 
weit zurück behandelt. B is  nun einmal bei 
solchen Umständen der Erziehung die Jugend,



um die es sich hier handelt, sich ein selbst­
ständiges, freies U rte il bilden kann und sich 
ahne Vorurte il jedem beliebigen Fremden 
nähert, braucht es noch Zeit. Nicht eine, auch 
nicht eine zweite Generation wird vollständig 
genügen, alle Flecken dieses wilden Hasses 
hinwegzufegen. Z u r Entschuldigung also all 
unserer Schillukjnngen sei das Ganze erwähnt, 
wenn sie bis jetzt noch immer eine gewisse 
Scheu und Zurückhaltung jedem Fremden ent­
gegenbringen, während sie doch mit uns M is­
sionären am Platze als beste Freunde verkehren.

Weiters sei noch erwähnt, daß der freien 
Schillukjngend ein Pensionatleben ganz und 
gar nicht zusagt, daß sie viel lieber frei und 
stramm überall herumvagieren und daß ein 
Mobilmachen hier zu Lande auch nicht so 
eilig vor sich geht als bei den lieben Lesern 
zu Hause mit Telegraph und Eisenbahn und 
Motorkarren. Troinmelsprache gibt es auch 
keine, fliegende Reiterei noch weniger, um 
diese Schuljugend zusammen git bringen, und 
übrigens ist die Laune nur die einzige Ge­
bieterin hier zu Lande. Noch niemals sah ich 
einen Schillnk die Schritte eines anderen wegen 
beschleunigen. Leicht begreiflich, daß man also 
eineSchule nicht immerPnnkt So und So beginnen 
kann —  denn Uhren haben sie auch noch nicht 
—  oder noch viel weniger zu einer unregel­
mäßigen Stunde, wo sie in aller Welt zer­
streut sich befinden.

I n  der Schule selbst, in der w ir es einst­
weilen —- solange nicht eine höhere Gewalt 
sie zum Besuche zwingt, wofür auch noch die 
Zeit kommen w ird —  nur m it „Fre iw illigen" 
zu tun haben, unterscheiden w ir zwei Klassen: 
sogenannte Beständige und Unbeständige.

Letztere sind, abgesehen von den Launen, 
gewöhnlich von den M otiven des Hungers, 
der Arbeit oder irgend eines Geschenkes ge­
leitet und finden sich eine Zeitlang beständig 
in der Schule ein-, sie sind so eine A r t Zug­
vögel, die alles durchmachen. Ich heiße sie 
unbeständig, weil sie so ziemlich 50 Wochen im

Jahre fehlen. M an  sage nicht, daß man 
nicht alles tue, um sie zu gewinnen! Is t  ihre 
Hoffnung erfü llt oder auch zu Wasser zer­
ronnen, so sind sie wieder fe rtig ; sie wandern 
weiter, die Vögel der goldenen Freiheit. Ge­
wiegt auf dem Schoße des Vaters, der, um 
sie stark und ohne Furcht zu erziehen, ihnen 
nicht das leiseste W ort des Widerspruches sagt, 
vertragen sie sich natürlich nicht m it den P r in ­
zipien der Religion, der Schule, wo ja Gottes­
furcht gelehrt wird, auch fü r sie der Anfang 
der Weisheit. Kurz, ich verstehe unter dieser 
Sorte von Schülern jene, die am wenigsten 
kommen, zum Unterschiede von jenen, die gar­
nicht kommen. Wenn sie dann kommen, lernen 
sie natürlich wenig, behalten noch weniger und 
zeigen überall, wie notwendig sie es hätten, 
einmal erzogen zu werden.

Außer diesen gibt es dann sogenannte 
Beständige und von diesen ist eigentlich hier 
im ganzen die Rede. Ich nenne sie be­
ständig, weil sie nämlich immer da sind, wenn 
Schule ist oder, besser, immer Schule ist, wenn 
sie da sind. Auch hier, wie überall, macht nicht 
der Lehrer die Schule aus, sondern es machen 
das die Schüler, aber m it dem Unterschiede, 
daß hier die Schüler viel mehr zu sagen haben 
als anderswo. Das Fehlen der Schüler jedoch 
ist bei diesen nicht der Laune zuzuschreiben, 
sondern den nun zu besprechenden Schwierig­
keiten.

Die Schillnk, wie ja bereits die Leser 
wissen, stammen aus dem Bahr-el-Ghazal und 
haben sich nun hier am Obern N il ansässig 
geniacht. S ie führen kein Nomadenleben, wie 
teilweise Dinka und Nuer, die m it ihren Kühen 
auf den Weideplätzen, selbst mitten int Schilluk- 
land, herumreisen wie unsere Zigeuner, haben 
aber doch auch einen Zug von diesem Leben 
in sich. Die Gegend, in der diese Schilluk- 
Wandervögel sich Herumtreiben, ist nicht so 
ausgedehnt —  sie erstreckt sich auf ih r eigenes 
Land, wo in jedem Distrikte Gäste aus allen 
Schillukdörfern sich vorfinden und die, auf



Gastfreundschaft rechnend, die schönsten Jahre 
so verbummeln. Natürlich fordert auch der 
Gastgeber gar bald wieder Vergeltung in deren 
Heim und so ergibt sich ein beständiges Herum­
ziehen von einem Ende zum andern, solange es 
was zum Essen gibt. Außer diesem freiwilligen 
gibt es noch ein notwendiges Herumziehen, 
nämlich die Veränderung des Weideplatzes, 
durch die Kargheit des Bodens bedingt. Dies 
nun, die Sorge fü r die Kühe und das An­
bauen der D u rra  und die Sorge fü r dieselbe 
bis zur Ernte, sind die einzigen größeren 
Beschäftigungen, um die sich alles dreht im 
Schillnklande und wozu natürlich alles, jung 
und alt, in Anspruch genommen wird. Während 
dieser Zeit nun ist es natürlich schwierig, eine 
regelrechte Schule immer aufrecht zu halten, 
und doch läßt sich dagegen wenig oder nichts tun.

Die Beschäftigung der ganzen Schillnk- 
jugend läßt sich auf vier Zeiten, ähnlich 
unsere vier Jahreszeiten, zurückführen, worunter 
die erste und zweite die Arbeit fü r D urra  
(Frühling und Sommer), die dritte S port 
(Jagd) und die vierte die Sorge fü r die Kühe 
umfaßt.

1. Illegenzett.
Wie erfrischend lebt es sich nach den trüben. 

Wintertagen im M onat A p ril, M a i in der 
Heimat wieder auf! Gräser beginnen zu 
sprießen, Blütenduft erfüllt die Lu ft und 
Sträuche und Bäume entfalten ihre B lätter, 
um Kohlenstoff ein- und den uns notwendigen 
Sauerstoff auszuatmen. Alles w ird wieder 
jung und frisch. Leben bringt der Frühling 
dem Toten, Gesundheit dem Siechtum, ein 
allgemeines Auferstehungslied singt die ganze 
Natur. Stolz mag vielleicht darüber der 
Stoiker lächeln, doch auch er ist wieder froh, 
daß der W inter vorüber, und er beginnt zu 
hoffen.

Wie so ganz verschieden sieht da aber der 
F rühling in unserer neuen Heimat ans!

Unerträgliche Schwüle liegt bereits schon 
ein halbes M onat über dem ganzen Lande,

glühend ist die ganze Atmosphäre, auf der 
Erde alles verbrannt von der glühend-heißen 
Tropensvnne. D ie Winde liegen im bestän­
digen Kampf, doch nur unnütz ist ih r Be­
mühen, eine Totenstille und Totenschwüle ihr 
Resultat. Kein Pflanzenleben ist zu finden 
auf dieser ganzen Erde; soweit der Himmel 
reicht, eine endlose schwarze Fläche; abge­
brannte Grasstumpfen stehen hervor, gedörrtes 
Hochgras liegt wie abgemäht darnieder. Kein 
Strauch oder Baum m it einem grünen B la tte ; 
alles tot —  man wartet auf den kommenden 
Regen.

Sechs Monate sind es nun bereits, seit­
dem kein Tropfen mehr diese harte Scholle 
befeuchtet hat; vo ll Elektrizität hat sich der 
ganze Himmel erfüllt und schwarze Gewitter­
wolken ziehen dann und wann int Osten herauf 
—  doch sie verlieren sich wieder —  ohne E r­
folg. —  F ü r einige Tage wieder dieselbe 
tropische Schwüle, bis es endlich einmal Ernst 
wird.

Der gattze Osten ist gelb getüncht und in 
rasender Eile rückt der S turm  heran. Alles 
flüchtet sich; was nicht niet- und nagelfest ist, 
wird unters Dach geschafft und T ü r und T o r 
verriegelt; denn afrikanische Stürme scherzen 
nicht. Im m er näher rücken die Vorposten 
heran, die Staubwolken fangen schon zu tanzen 
an und einer, zwei, drei schwere Tropfen fallen 
auf das klingende Wellenblech nieder. Be­
täubendes Leuchten, abgestoßene Donncrschläge 
zeigen uns das Dasein des Gewitters an. 
Unaufhörlich saust nun der Regen in Strömen 
hernieder, nur unterbrochen durch das Krachen 
der Donnerschlüge. Eine, zwei Stunden und 
noch mehr datiert dieser erste Guß der kom­
menden Regenzeit. Dann verzieht sich wieder 
a lles; alles ist wieder ruhig itttb schnell werden 
Fenster itttb Türe wieder geöffnet; da, tvelch 
seltsam ungewohnter Anblick! Der ganze Boden 
scheint eine Pfütze zu sein. D ie großen Spalten, 
die schwarze Erde, alles glänzt wie ein einziger 
M armorboden; doch wehe, wer sich darauf



wagt: er geht aufs Eis. D a  und dort sieht 
man Hütten eingestürzt, Dächer eingefallen, 
Umzäunungen verschwunden, Hölzer, Blech­
kisten, Wellbleche, Ziegelsteine, Schuhe, Kopf­
bedeckungen und weggetragene Zelte in  allen 
Zonen herumliegen. Das hat der Frühling 
bei seinem Einzug getan.

D ie erhoffte und erwartete Frische hat 
sich in eine ungemütliche, ungewohnte Kühle 
verwandelt, welche zwingt, die staubigen M äntel 
hervorzusuchen. Anstatt eine würzige Luft, 
fühlt man eine übelriechende Atmosphäre, die 
genährt w ird aus den Hunderten von Kloaken, 
in denen sich alle übelriechenden Substanzen 
während der Winterszeit angesammelt haben.

D ie Folgen eines solchen ersten Regens 
sind ebenso prosaisch. D ie ganze W elt scheint 
ausgestorben, kein lebendes Wesen erblickt man 
auf den Wegen. D ie Jugend hat sich in  bin 
Ställen um die glühende Asche gesammelt und 
erzählt sich von Neuem und Altem. D ie O e n  
sind in  den Hütten verborgen und ver- 
schmauchen, dumpf hinbrütend, die liebe lange 
Zeit. Außen aber geht es nun in der T ie r­
welt lebhaft zu. Hunderte von Johannis- 
käferchen schwirren durch die Luft, herrlich sind 
die Myriaden Sterne einer Tropennacht zur 
Schau ansgestellt; doch man soll sich nicht zu 
lange daran ergötzen. Wie aus der Erde ge­
wachsen, erscheinen auf einmal die Gelsen 
M oskitos), singen einem ganz unsympathisch 
und unmusikalisch um Augen und Ohren mit 
der Absicht, dem armen Menschen noch den 
letzten Tropfen guten Blutes zu verderben. 
Außer der ungemütlichen Gegenwart rufen sie 
uns noch dazu manche unliebe Erinnerung 
der Vergangenheit ins Gedächtnis, denn ihnen 
schreibt man die Ursache des Fiebers zu. Kaum 
hatten w ir nun einige Monate Ruhe, da sind 
die Plagegeister schon wieder d a ; sie sind die 
ersten, die kommen, und die letzten, die gehen, 
und m it Recht allen Touristen ein Greuel. 
Viel poetischer hingegen klingt noch am Abend 
zum Schlüsse eine allerliebste nette Frosch-

Frühlingsserenade. Diese armen Tiere —  
ach —  wie haben sie doch leiden müssen den 
ganzen W inter über im rauhen N ordw ind ! 
I n  Sümpfen, unter der Erde und in  Spalten 
waren sie verborgen und entsetzlich ist ihnen 
dabei zugesetzt worden. Förmliche Raubzüge 
wurden gegen sie unternommen. D ie unzählige 
Schar von Enkeln und Söhnen, wo sind sie 
alle hin, diese lieben Jungen! Fische haben 
sie verschlungen, böse Buben gespießt und an 
Angeln zum Fischen verwendet, Fischreiher m it 
ihren langen Schnäbeln haben sie aufgegabelt, 
Wildenten und Wildgänse haben sie hinunter­
gewürgt, Geier haben sie aus Sümpfen und 
Spalten geholt, Schlangen haben ihnen abends, 
wenn sie, um Luft zu atmen, sich hervor­
gewagt, aufgelauert —  kurzum, eine vollstän­
dige Niederlage haben sie erlitten. D ie ganze 
W elt war einst belebt von einem einzigen 
Sub aqua-®efcmg und nur die Schlaueren 
haben sich gerettet und sind bestimmt, nun 
wieder diese W elt m it Fröschlein anzufüllen. 
Trauernd um Großmutter, M utter und Kind 
und froh, selbst gerettet zu sein, stimmen sie 
schon am ersten Abend das Ostermorgenlied 
an. Gefleckte Kröten schreien um die W ette ; 
wie hohle Holzpfeifen klingt der Schlag der 
Jüngeren, dumpf und sanft setzen die Alten 
ein und langsam und gewaltig b rü llt der 
Ochsenfrosch den Baß zum Himmel hinan, 
daß es im ganzen Froschrevier widerhallt. 
Das ist der Frösche Auferstehungstag —  das 
der erste Tag der Regenzeit.

Nun ist die Vagabundenzeit fü r den 
Schilluk auch zu Ende; er muß jetzt zur Arbeit 
greifen. Zuerst wird das Feld umgegraben, 
alle Grasbündel und -knollen ausgerodet. 
Is t  die Erde genügend getränkt, was nach 
öfters wiederholten Regengüssen geschieht, so 
w ird dann gesät. E in M ann m it einer Stange, 
die unten lösielartig ausgearbeitet ist, macht 
in  gewissen Zwischenabständen Löcher in den 
Boden und das ihm folgende Weib legt 
Samen in  die Löcher und tr it t  diese m it einem
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F uße wieder zu. S o m it ist in  1 , 2 S tu n d e n  
die ganze A rbeit au f den Nächstliegenden 
F eldern  vollbracht. D ie  E rde ist n un  gut 
getränkt und an und fü r sich sehr fruch tba r; 
so läß t denn das Keimen nicht lange au f sich 
w arten . Nach drei, vier T agen  schon keimt 
die Hirse und nun  heißt es —- „h erau s, B uben , 
d as  Vieh hü ten". Z uerst kommt d as  K lein­
vieh an  die R eihe und selbst die kleinsten 
Knirpse, kaum daß sie laufen können, müssen 
h in au s, um  Schafe und Ziegen von den

F eldern  abzuhalten . B a ld  kommt auch das 
G roßvieh von dem W eideplatz am anderen Ufer 
des N ils  m it entsetzlichem L ärm  und B rü llen  
herangeschwommen und m it diesem sind 
die größeren Ju n g e n  be trau t. D ie  ganze 
Ju g e n d  ist hiemit in  Anspruch genommen. 
M o rg e n s  heißt e s : die Kühe a u s  dem S ta lle , 
den S ta l l  kehren, M ist trocknen, nielken, den 
P latz  reinigen und dann  die Kühe auf die 
W eide führen b is  zum Abend. W ehe dem, 
der die Herde v erläß t und diese sich dem Felde 
n äh e rt oder am  N il g ra st; er bekommt in

diesem F a lle  die strengste S tra fe , den K uh­
strick zu kosten. W ährend  dieser ganzen Z eit, 
die b is  August, S ep tem ber dauert, ist die 
Ju g en d  tatsächlich am regelm äßigen S chu l­
besuche verhindert. Kommen manche, so ist 
das n u r  eine A usnahm e in der R eg e l; ent­
weder verläß t er die Herde oder er schickt einen 
andern , seine A rbeit zu verrichten. I m  
übrigen ist aber diese A rbeit allgem ein ; jeder 
B ube hat seine R eihe durchzumachen, auch 
wenn das H au s  selbst ohne Vieh sein 

sollte; es ist das eine 
S i t te  des D o rfe s , in 
dem jemand sich be­
findet. Diese R eihen­
folge in  der A us­
te ilung  der A rbeit ist 
aber in  sich schon eine 
F eind in  jeder R egel­
mäßigkeit; denn auch 
d arin  wieder keine 
O rd nu ng , ist die Regel 
der Schilluk.

D ie  M ußestunden 
w ährend dieser Periode 
werden durch S pielen  
ausgefüllt. R aufen , 
sich schlagen, Lanzen 
und S p ieß e  werfen, 
fischen, d as  B ogen­
spiel usw ., diese Spiele 
w erden dann  gemein­

schaftlicher a ls  sonst, m it größerem  Publikum  
aufgeführt und so ist die ganze Z eit fü r die 
Ju g e n d  a ls  verloren  zu betrachten.

2. Lrntezett.
A uf den frischen F rü h lin g  fo lg t bei den 

lieben Lesern der heiße S o m m er, die Z eit der 
E rn te . I m  Schillukland ist es ebenso, Regen 
au f R egen fo lg t und dieser gibt der E rde die 
notw endige Feuchtigkeit; der H im m el ist heiß 
und schwül und  entlockt dem B oden  B lüten 
und Früchte. G roß  und  schlank sind die Hirse-

MaOi-Däuptling IRagnt mit ffamilie: Jfrau, zwei Söbne und Tochter.



stengel schon aufgeschossen, von 1 bis 3 M eter 
sind sie lang und verdecken Wege und D örfe r. 
D ie  Ährenbüschel, einige ro t und hoch auf­
stehend, die anderen geneigt, andere wieder 
ganz gebogen und schwer wiegend, alle gehen 
bereits der Reife entgegen und bilden die 
einzige H offnung des^Schilluk. Siehe da, auf 
einmal ist alle Hirse von Feinden umgeben.

A lles w ird  nun in  Bewegung gesetzt, um 
diese abzuhalten; die Jungen besonders müssen 
alle ans die Felder 
und die Hirse ^ b e ­
wachen. Viele sind der 
Feinde dort und von 
verschiedenster A rt, m it 
denen es die Jugend 
zu tun hat. Überall 
wieder merkt man es, 
daß ein Fluch auf 
dieser Scholle Erde 
lastet. Wolken von 
Vögeln, eine Spatzen­
a rt m it rotem Schna­
bel, schwirrt beständig 
durch die L u ft, läßt 
sich da und do rt nieder 
und wo sie sich er­
heben, da sieht es aus, 
als ob ein Hagel alles 
vernichtet hätte. Diese 
kleinen Verwüster nun 
von einem E in fa lle  abzuhalten, ist die Aufgabe 
der Jungen.

Vom  M orgen  bis zum späten Abend werfen 
sie, abwechselnd auch Mädchen und ältere Leute, 
beständig m it Erdknollen, schlagen m it Blech­
schachteln, Holzklöppeln und vollführen, die 
Felder durchquerend, einen Höllenspektakel, der 
sich, über die ganze Gegend ausgebreitet, sehr 
komisch ausnimmt. D a  natürlich aber die 
Vögel schneller fliegen, als die Schilluk laufen 
können, so ist es keine leichte Beschäftigung 
fü r die Wächter, die unliebsamen, kecken Gäste 
von den Feldern abzuhalten. D as sind aber

erst die ersten und nicht gerade die schlimmsten 
Feinde, die bei jeder Erntezeit von den 
Schilluk zu bekämpfen sind.

Eines Tages brennt der ganze H o rizo n t; 
im  vollen N ordw ind  ziehen die Rauchwolken 
heran —  ein wahrer Steppenbrand, genährt 
von dem vielen Hochgras, eigentlich eine W oh l­
ta t —  aber, wehe —  schon weiß der Schilluk, 
was seiner wartet. M orgens begeben sich 
alle aufs Feld —  die Heuschreckenplage ist

herangerückt. Unbegreiflich dem, der es nie 
gesehen hat. Z n  Hunderten sitzen diese lang­
geflügelten Reiter um einen Stengel, um ein 
Ährenbüschel herum und scheinen unbeweglich, 
ruh ig  zu bleiben. Doch wehe dem, der nicht 
bald vorsieht. A us E rfahrung können w ir  
sprechen. Es genügen 1, 2, 3 Stunden und 
ein Baum  ist ohne B la t t  und R inde ; nur 
ein weißer Stengel zeigt als Überrest zum 
H imm el hinauf. V ie l gründlicher noch geschieht 
dies bei der Hirse. A lle  Körnchen sind weg 
und nu r der bloße Stengel zeigt noch vom 
Dagewesensein und von der Freßgier der

Zfeldszene bet Sen Scbtlluk



kleinen und doch großen Missetäter. Was 
die Vögel verschonen, fä llt so ihnen zum Opfer. 
Rauch, viel Geschrei und Lärm sind die einzigen 
M itte l auf der ganzen Welt, sie abzuhalten. 
Doch kann die Plage tagelang dauern und 
dann ist kaum noch etwas zu retten.

Wären endlich auch diese glücklich hinweg­
getrieben, so kommt das Großgeflügel noch 
auf die Felder, um sich seinen T e il dort zu 
holen. Schwärme von Wildenten und -Gänsen 
stopfen sich ihren Kropf m it der Hirse der 
armen Schilluk und den ganzen lieben Tag 
klingt der heisere Schrei der Kronenkraniche 
über den Köpfen hin. Dazu die vielen ro t- 
äugigen Rebhühner, Pharaonenhühner und 
das auch in  den Schillukfabeln die Hauptrolle 
spielende Häslein, die sich alle zusammen zum 
Ärger der Schilluk in  ihren Verstecken zwischen 
den Hirsestengeln herumtreiben. Rechnet man 
dazu noch die nächtlichen Diebe und Diebes­
herden, so hat man ungefähr ein B ild , wie 
man der Hirse zusetzt, und man muß sich 
wundern, wie da noch etwas übrig bleiben 
kann. Früh am Morgen und abends kommt 
die flüchtige Gazelle und tu t sich nach a ll dem 
gütlich an dem, was den Tag hindurch übrig 
geblieben. Nachts geht sie dann zur Tränke, 
um gleich darauf ih r Frühstück einzunehmen. 
Tagsüber aber verbirgt sie sich in  den weiten

Steppen. Herden von Pferdeantilopen, 30 
bis 100 Stück, unterbrechen die nächtliche 
S tille , um der beliebten Hirse auch ihren 
Besuch abzustatten.

Leicht begreiflich, daß da wenig übrig 
ble ibt; und was nicht gefressen wird, w ird 
ausgerissen oder zerstampft. Es liegt ihnen 
wenig daran, auch wenn sie ihre Spuren ver­
raten; ihnen genügen nur einige scherzhafte 
Sprünge und sie sind im Freien und gerettet. 
D ie armen Eingeborenen haben dann am 
Morgen außer dem Schaden beim Anblick der 
Fußspuren auch noch den unwiderstehlichen 
Fleischgeruch zu verschmerzen. M an  denke sich 
zu diesen nächtlichen auch noch den immer 
versteckten Buschbock, den herrlich gestreiften 
Springbock und den weißohrigen Cab —  noch 
andere kleinere Räuber gar nicht zu nennen 
—  so wird man staunen, wie die Eingebornen 
aus a ll diesem Elend noch genügend fü r sich 
herausfinden können. Kein Wunder, daß sich 
da jung und alt zusammentun, um wenigstens 
das Allernotwendigste zu retten; denn Hirse 
ist ja ih r Lebensunterhalt. Diese Zeit der 
Ernte, da ja die Felder nicht alle regelmäßig 
zugleich gesät werden, dauert auch wieder zwei 
bis drei Monate und so geht wieder eine 
kostbare Zeit der Schule verloren.

(Schluß folgt.)

IFUlpferbjagb,
Don P. Wern. Lorn F. 8. C.

Unser B ild  auf Seite 182 zeigt uns ein 
sonderbares Wildbret. —  Wenn ich in meinen 
jungen Jahren von so etwas sprechen hörte, 
kam m ir stets und zwar immer zuerst der 
Gedanke: Wie groß mag wohl so ein Insekt 
sein und von was fü r einem Geschmack?

Wie ich damals dachte, so mögen auch 
jetzt noch andere denken und meine Absicht 
wäre, ihrem Wissensdrange hiemit zu genügen.

Doch vorher müssen w ir sehen, wie man 
solcher Tiere habhaft wird. Hier ein Beispiel: 

Von der S tation Wau aus ging ich, aus 
der linken Schulter mein Gewehr und in  der 
rechten Hand den Medizinkasten, nach der 
großen Ebene, welche sich links zwischen den 
beiden Flüssen D ju r und Wau ausdehnt. 
Wozu das Gewehr? Teils zur etwaigen 
Notwehr gegen wilde Tiere, teils auch und



hauptsächlich um un s ein gutes Stück Fleisch 
zu besorgen. Keine S täd te  findet man in 
dieser Gegend, nicht einmal D örfer; doch hie 
und da zerstreut manche Gehöfte der Einge­
borenen, die, wenn auch nicht immer, bewohnt 
sind. Und in diesen Hütten gibt es oft 
Kranke, die eine unsterbliche Seele haben. 
Diese Seelen zu retten, nahm ich stets aus 
meinen Reisen einige Arzneien mit. Auch 
Arzneien für leere M ägen. D ies w ar immer 
der richtige Umweg zum Herzen der Heiden! 
Doch hierüber in einem späteren Artikel.

M eine Überschrift lautet: „Nilpferdjagd." 
Gegen 5 Uhr nachmittags näherte ich mich 
mit einem Begleiter dem Stromgebiete. Eine 
sonderbare Musik! D a s  klang schon nicht 
mehr, sondern dröhnte in meinen Ohren. 
Eigentümlicherweise w ar der B aß stark ver­
treten. W er die Musikanten waren, wußte 
ich schon, auch wo sie ihr Orchester errichtet; 
ich hätte aber gerne auch gewußt, von welcher 
Stelle aus man sie am besten beobachten, 
ihren Weisen lauschen und sie eventuell hätte 
schießen können!

, .P a te r  —  A buna, ghi ka! Se ja  kono  
ngäh  k u ro k a ; tab u o  i ba  g o g h i!  —  
P a te r, komm mir nach! W ir gehen jetzt in 
dieser Richtung vorw ärts und nachher wirst 
du sehen!" —  „G ut!" und ich hielt mich 
bereit. D er F luß  machte einige scharfe B ie­
gungen und gerade an einer solchen Krümmung 
war es, wo er sich erweiterte und einem 
großen Kessel glich. R ingsum  von hohem, 
saftigem Grase eingeschlossen, w ar hier die 
geeignetste S telle für Nilpferde: Wasser genug 
und G ras  in Hülle und Fülle. S elten  kam 
ein Mensch hieher. Kein W under, daß die 
Dickhäuter sich da wie zu Hause fühlten und 
ungeniert ihr plumpes S p ie l trieben. Fast 
hätte ich einen Schrei der Verwunderung 
ausgestoßen, als etwa 50 M eter vor mir ein 
Riesenschädel, viereckig, grünlich, ich glaube 
gar mit M o o s bewachsen, aus den Fluten 
auftauchte. E in Wasserstrahl spritzte hervor.

Ein fürchterliches Hu, hu, hu, hu! und —  
die Erscheinung w ar verschwunden. „S e m e 
to  —  d. h.:Lege deinen M und auf die Erde =  
schweige, abw arten!" flüsterte mir Nikayo ins 
O hr. Ich verstand ihn. Ich legte an und 
zielte . . .  auf w as? W ar ja in der Tiefe 
verschwunden! Ganz recht; aber es wird 
bald wieder auftauchen und wenn ich bereit 
bleibe und schnell mache und dann Glück habe, 
werde ich ihm bei seiner Rückkehr eine schöne 
dicke Kugel als Andenken mitgeben. —  P um ! 
und Kugel und Nilpferd verschwanden mit 
Blitzesschnelle im feuchten Elemente. M it 
welchem Resultate? Weiß der liebe G ott! —  
„W ird bald wiederkommen!" —  „D as glaube 
ich kaum oder ihr Sudanesen müßt sonder­
bare Anschauungen und Gebräuche haben!"
—  „V o di lä, d. h . : M ein Lieber, du ver­
stehst mich nicht; allerdings kommt es nicht 
mit der Absicht, um dir fürs Geschenk zu 
danken; auch nicht, um sich noch eins zu 
holen, sondern um Luft zu schöpfen. D ein 
Feuer (Kugel) ist in seinem Auge und das 
tu t weh; viel B lu t wird ausströmen und das 
arme T ier wird an die Luft kommen, um sich 
abzukühlen. D u  siehst, es wird Nacht; in 
der Nacht ist hier im S u d an  das Wasser 
warm und die Luft frisch." —  Also aufge­
paßt! —  „N gäa ka! —  D ort! drüben!"
—  P um ! und der Koloß schlug einen riesigen 
Purzelbaum. W ird das genügen? Glaube 
kaum . . . werden sehen . . .  das Wasser 
wird schon ro t . . . doch gewöhnlich braucht 
so ein „großes Fleisch" (Negerausdruck für 
jedes große eßbare Wild) wenigstens sechs 
Feuer! —  Also noch vier? —  Weiß nicht; 
vielleicht tu t 's  auch mit zwei; dein Feuer ist 
besser und größer als jenes, so ich bisher 
gesehen. —  I n  der T a t genügte es. D as  
schwerverwundete T ier raste und wälzte sich 
noch etwa eine halbe S tunde im Wasser herum, 
tauchte auf und nieder, bis es endlich ruhig 
wurde. —  „E s ist to t!"  versicherte mir Nikayo, 
indem er lachte, schmunzelte und sich den



schwarzen M u n d  fast b is zu den O hren  leckte.
—  N u n  ja : D a s  Nilpferdfleisch ist auch gu t; 
bald w ird  es an den S pießen  stecken, b raten  
und . . . in  H ülle und F ü lle  . . .!  —

„A buna —  es ist N a c h t . . .  d as  Fleisch 
liegt da un ten  in  der T iefe; b is es nach oben 
kommt, werden einige S tu n d e n  vergehen! —  
D u  kannst nicht w arten  und . . . w enn auch
—  in  der Nacht können w ir nichts machen. 
D u  gehst jetzt nach H ause; w ir halten  hier 
Wache. W enn es an  die Oberfläche kommt,

schwimmen w ir hinzu, ergreifen es, ziehen es 
an s  Land und bleiben dabei, b is du m orgen 
früh wiederkommst!" —  N ik im ä  (gut). Ich  
schrieb ihnen einen Z ette l und entfernte mich. 
(H ier bemerke ich kurz, daß fast kein einziger 
N eger lesen und schreiben kann. E inen Heiden­
respekt haben sie v o r diesem Gekritzel . . .  im 
Besitze eines solchen Geheimnisses, besonders, 
w enn es sie selbst angeht, fürchten -sie nichts 
m ehr, haben ein festes V ertrauen .)

Nachdem ich von meinen S trap a zen  des 
vorigen T a g e s  ausgeruh t, die heilige Messe

gelesen und meine sonstigen Pflichten zu Hanse 
erfü llt, w ar mein erster Gedanke mein N ilpferd!
—  Ich  begab mich auch schleunigst auf den W eg. 
M ein  G ang  glich d iesm al dem eines römischen 
F eldherrn , der siegreich und un ter dem J u b e l  
der M enge seinen Einzug hielt. D ie  Kunde 
des Geschehenen ha tte  sich gleich einem L auf­
feuer nach allen R ichtungen hin v erb reite t: 
D a s  F le isc h  soll groß, sehr groß sein! D ie  
Freigebigkeit des A buna ist bekannt. V ierzehn 
T age , drei Wochen w ürde m an  davon zu essen

haben! —  E s  kamen 
daher jung und a lt, 
klein und groß hinzu­
geström t, auch a lte  
W eiber ohne Z ähne. 
„A ber wozu, G ro ß ­
m utter, bist du ge­
kommen? K annst doch 
dieses große Fleisch 
nicht m ehr kauen!" —  
S ie  lachte, daß ih r die 
T rä n e n  a u s  A ugen 
und N ase liefen! 
„ S o  laß  ich es h a lt  
liegen, b is es schön 
weich and m ürbe w ird  
—  und  dann  laß  ich 
es m ir noch von  
meinem Schw ieger­
söhne vorkauen!" —  
Nicht übel! Ich  sah 

ein, daß sie recht hatte, und schwieg. T r iu m ­
phierend fügte sie n un  hinzu: „S ieh st du,
P a te r , ist doch nicht im m er dum m , w enn m an 
heiratet! —  I n  meinem F a lle  hättest du 
weder Schwiegersohn noch Schwiegertochter, 
die d ir den Liebesdienst erweisen könnten!"
—  W ieder rich tig ! —  Doch gehen w ir weiter. 

S chon  von  weitem hörte m an die S char,
die sich um die B eute, die m an noch v o r 
M o rg en g rau en  a u s  dem W asser gezogen, ver­
sammelt hatte . S ie  riefen und jauchzten u ns 
zu; w ir ihnen. —  D a  lag  das T ie r vor m ir;

A lu ru -L e u te .



manches hatte ich letzte Nacht von ihm ge­
träumt, doch so unförmlich groß hätte ich es 
mir nicht vorgestellt: eine Masse, gleichkommend 
so acht erwachsenen Ochsen. —  Etwa 
zwei Stunden brauchte ein halbes Dutzend 
tapferer D ju r, um ihm den dicken Pelz aus­
zuziehen. Doch bevor sie damit endigen, laßt 
uns hiebei einen Zwischenfall 
nicht vergessen: A ls der Unter­
leib des Tieres so ziemlich frei 
gelegt und zwei Messer bereit 
waren, ihn aufzutrennen, sah 
ich was Entsetzliches: Ich
glaube, alle hatten m it Sehn­
sucht auf diesen Augenblick ge­
wartet! —  —  M it  Messern,
Lanzen, Dolchen, Scheren, ja 
sogar m it Glasscherben be­
waffnet, stürzten alle wie wahn­
sinnig auf die nun heraus­
gleitenden Eingeweide! — Jeder 
wollte etwas davon haben: 
konnte er sonst nichts mehr er­
haschen, so suchte er seinem 
Nachbar etwas von der Beute 
abzuringen. Um de», geehrten 
Lesern den Appetit nicht zu 
verderben, w ill ich von der 
Schilderung der jetzt folgenden 
Szenen absehen. Kaum zehn 
Minuten und die Würste waren 
verschwunden. Jetzt geht's an 
die Seitenstücke, Schinken usw.
— Nach Stamm und Sprache 
wurden die Portionen geschnitten 
und verteilt. Ein Bein wollte ich 
für meine Leute; ebenso den Kopf. —  Mich 
interessierte jene riesige viereckige Form und 
die etwa 80 Zentimeter langen Stoßzähne. —  
Ich wollte diesen Kopf ganz und unzerteilt nach 
Haus bringen, um ihn dort m it Muse betrachten, 
studieren und präparieren zu können. —  Vier 
kräftige Burschen, die ich damit beauftragt, 
mußten alle fünfzig Schritte rasten!

Fast wäre es bei der Verteilung des 
Fleisches zu einer förmlichen Schlacht gekommen: 
Alle wollten Fleisch, viel Fleisch haben. Für 
alle war da und doch —  war keiner zufrieden. 
Da ich im Lande der D ju r und sie mich be­
gleitet und m ir am meisten geholfen hatten, 
wollte und mußte ich sie ein wenig bevorzugen.

Ebenso die Belanda: diese waren von jeher 
meine treuesten und besten Arbeiter auf der 
Mission. Ausschließen durfte ich keinen, tat 
es auch nicht.

„W as also zum Kuckuck! W o llt ih r mir 
Vorschriften machen, wie ich mein Fleisch ver­
schenken soll? Wer noch was drein zu reden 
hat, komme her! Ich schlag' ihm den Schädel

L-nr-Däuptling ©mach mit einigen keiner Söbtie.



ein —  und dann  bekommt er g ar nichts 
m ehr! S a g t  ih r  nicht selbst, daß ich gut und 
mein F eu er noch besser sei! N ie m ehr werde 
ich in  euer Land komm en!" —  D a s  w aren  
alle G ründe, die schwer w ogen; leicht ver­
ständlich fü re in en jed e n u n d h ä tten  eventuellauch 
handgreiflich gemacht werden können. —  D ie 
A lten  sahen das ein und rieten  zum Frieden. 
E iner nach dem andern  zog m it seiner Last 
ab. W ie viele es gewesen, weiß ich b is  heute 
noch nicht. M a n  glaubte, eine lange P r o ­
zession vor sich zu haben. —  Und der prak­
tische Nutzen solcher A benteuer? I s t  nicht 
gering und auch nicht einer allein.

1. D e r  N eger schätzt einen M a n n  nach 
seiner Tapferkeit, K ühnheit, G eistesgegenw art 
und A usdauer. —  W er nichts A ußergew öhn­
liches w ag t, ist kein Krieger. W er U nent­
schlossenheit zeigt, ist kein M a n n . W er im 
Augenblicke der G efahr die Geistesgegenw art 
verlie rt, ist ein W eib. W er vieles an fäng t 
und selten w as  durchführt, ist ein w eißes W eib! 
—  W er M u t hat, auf ein großes Fleisch zu

zielen, und  S icherheit, es zu treffen, ist ein 
ganzer M a n n , ein Held, ein W esen, wie es 
sich der N eger u n ter dem N am en eines M issio­
n ä rs  vorstellt! —  W enn n u n  so ein M issio­
n ä r  auch noch den M u t  hat, sich Dutzenden 
von  ihnen furchtlos gegenüberzustellen, so ist 
er nicht n u r  von  ihnen gefürchtet, sondern 
auch verehrt, geliebt, fast angebetet. A lles, 
w a s  er sagt und leh rt, g laub t m an gern, 
n im m t m an w illig a n ! U nd ist dies nicht die 
erste und H auptbedingung , um m it Nutzen 
am Heile dieser arm en S ö h n e  C ham s arbeiten 
zu können?

2. Solche In te rm ezzos (Zwischenfälle) zer­
streuen zudem und  wirken recht angenehm  auf 
die erm atteten  M uskeln  und  N erven des 
apostolischen A rbeiters und  zeigen den N egern , 
daß der liebe G o tt die S e in e n  beschützt, ihnen 
sogar in  diesen Sachen h ilft; und so kommt 
ihnen am  natürlichsten auch d as  B ed ü rfn is , 
d as  V erlangen, jenen guten Geist kennen, 
lieben und verehren zu lernen, zu ihm  zu 
beten, um  auch ebenso glücklich zu werden.

Bus dem sllMfJionsleben.

Durcd flDaria gerettet.
D e r J a h re s ta g  kehrt wieder, an  dem m ir 

die seligste J u n g f ra u  eine besondere G nade 
erwiesen h a t ;  ich sage m i r ,  obw ohl ich mit 
m ehr Recht sagen könnte, daß sie dieselbe 
einem arm en S o h n e  C ham s erwiesen habe.

E s  w ar zur heißesten T ageszeit. Ich  kehrte 
von einem meiner gewöhnlichen A usflüge heim: 
von  einem Jagdzuge, jedoch ohne G ew ehr; 
wehe m ir, w enn ich eines gehabt h ä tte ; ich 
w äre zu schwach gewesen, es zu tragen . I n

einer Hitze von 70  G rad  in  der S o n n e  hatte  
ich seit sechs S tu n d e n  kein Trinkwasser mehr 
zu Gesicht bekommen. D ie  Z unge w ar m ir 
wie ausgetrocknet und klebte am  G aum en fest. 
S o l l  ich die p a a r  T rop fen  W eihwasser trinken, 
die ich in  einem Fläschchen bei m ir tru g ?  W ie 
unangenehm  w äre es fü r  mich aber dann, 
w enn ich später einen Kranken treffen sollte 
und kein W asser gehabt hätte , ihn  durch die 
T au fe  fü r den Himm el zu gew innen. V o ran  
a ls o ! Noch drei S tu n d e n  durch die brennende 
S andw üste  und ich werde zu H ause sein.



E s  ist 3 U hr n achm ittags; in  der F erne  
bemerke ich ein kleines D o rf . S o l l  ich hin 
gehen? W erde ich d o rt überh aup t W asser 
e rha lten?  D a s  D o rf  ist m ir zu abgelegen 
und außerdem  w ar es sehr ungew iß, ob die 
unbekannten E ingeborenen sich herbei lassen 
w ürden, mich, den F rem den , zu laben, da  sie 
selbst das W asser a u s  w eiter F erne  herbei­
schaffen müssen. V o ran  a ls o !

Um den W eg abzukürzen, klettere ich über 
einige sonnverb rannte , halbverw itterte  F e lse n ; 
der gewöhnliche P fa d  zieht sich um  dieselben 
herum ; ganz vorsichtig steige ich auf der 
anderen S e ite  wieder herab . D a  stehe ich 
vor einem Friedhofe, m itten  in der W üste ge­
legen. Unwillkürlich halte  ich meine S chritte  
ein und lasse meinen Blick von  G rabeshügel 
zu G rab esh üg el schweifen; n irgends ein christ­
liches Zeichen! W ehm ut befällt mich! W o 
mögen sich die S ee len  der h ier der A ufer­
stehung H arrenden  befinden? H aben sie einen 
gütigen Richter gefunden im strengen G erichte? 
G ottes W ege sind unerforschlich! M ein  E n t­
schluß, all m ein K önnen und meine ganzen 
Kräfte fü r d as  Heil dieses unglücklichen Volkes 
einzusetzen, w ird  hier in  der W üste im  A nge­
sichte des öden Totenackers erneuert und  be­
stärkt.

E in  ungew öhnlicher L ärm , ein W einen und 
Wehklagen weckt mich a u s  den T räum ereien . 
W as m ag es sein? E s  klingt ganz genau 
wie die Totenklage, welche die N eger beim 
Hinscheiden eines F am iliengliedes anzustimmen 
pflegen. Noch rin g t der Kranke m it dem 5$>be 
und macht die letzten A nstrengungen, dem 
grausen Geschicke zu en tgehen; da kommen 
schon die F ra u e n  von  allen S e ite n  zusammen, 
ob bekannt oder unbekannt, verw andt oder 
fernstehend. I n  voller V erzweiflung w ird das 
H aupt mit Asche bestreut und die A ugen gehen 
itbrr von T r ä n e n ; w enn es sich um ihre 
eige;en Busenkinder handeln  w ürde, könnten 
sie keine herzzerreißenderen W ehklagen ausstoßen : 
„Ja  u a lla d i, ja  e b n i ! E n ta  k a la s s  ? T e ro c h

sen  ? “ „O  mein K ind, mein S o h n , bist du 
gestorben? W oh in  gehst d u ?  Und mich, 
deine arm e M u tte r , läß t du allein  zurück? 
Ich  werde mich im  S a n d e  verbergen, in  die 
E rde verkriechen; ich w ill hingehen, w ill dich, 
meinen S o h n , suchen" usw.

U nd kommen diese K lagelaute, die m it den 
K lagen D a v id s  um seinen F reund  J o n a th a s  
viele Ähnlichkeit haben, auch von  H erzen ? V on  
der M u tte r  kann m an das ganz ruh ig  be­
haup ten , denn auch die N eger hegen eine zärt­
liche Liebe zu ihren  K indern im B u sen ; ich 
möchte beinahe behaupten, daß sie im  allge­
meinen ihre K inder m ehr lieben a ls  so manche 
M u tte r  bei u n s  zu H a u s  in  E u ro p a . E s  ist 
aber auch klar, daß jene, die a ls  K lageweiber 
bestellt und dann  auch bezahlt werden, nicht 
so w eit reichen m it ihren  G efü h len ; bei ihnen 
m uß das Ä ußere herhalten . S ie  denken n u r  
an  den L ohn, den sie zu erw arten  haben, und 
klagen dabei a u s  Leibeskräften.

Unwillkürlich kommt m ir die E rzäh lung  
des E vangelium s von  der W itw e zu N aim  
in  den S i n n :  Vielleicht, dachte ich, handelt 
es sich auch hier um  den einzigen S o h n  einer 
arm en M u tte r , deren H offnung und  S tütze 
er w ar. M it  diesem Gedanken beschäftigt, 
beschleunigte ich meine S ch ritte  und näherte  
mich einer G ru pp e  von  Menschen.

J e  näher ich herankam, umso m ehr fühlte 
ich mich gerührt ob des Ja m m e rn s . E in  G e­
füh l von T raurigkeit beschlich mich und ohne 
daß ich m ir selbst Rechenschaft geben konnte 
über d as  W ie, w a r auch ich nahe daran , 
m itzuweinen.

B ei meinem Kommen teilte sich die zu­
sam m engelaufene S char und ließ mich hindurch, 
ganz in  die N ähe des T o ten . W er w e iß ? 
Und indem  ich die kleine Flasche fester in  die 
H and  nahm , faßte ich M u t und tra t  ganz 
nahe heran. E s  w ar ein allerliebstes K nüblein, 
d as  da b laß  vor m ir lag . A ller A ugen w aren  
n u n  auf mich gerichtet. S o l l  das Kind schon 
gestorben se in ? dachte ich; vielleicht lebt es



noch! W ir  w ollen sehen. E in  dankbarer Blick 
von seiten der M u tte r gab m ir M u t. Ich  tra t 
also ganz hinzu. D er Knabe lag unbeweglich 
auf seinem Lager; die Augen waren ge­
schlossen.

Ich  beugte mich über denselben und flüsterte 
ihm zu:

„M e in  liebes K ind, wie geht es d ir ;  blicke 
mich an, ich b in der Abuna (V a te r) ; du darfst 
noch nicht sterben, da ich d ir eine gute M edizin 
verschreiben w erde!"

D er Knabe gab kein Lebenszeichen von

über das Haupt des Kindes goß, sagte ich 
leise, so daß die Umstehenden es nicht ver­
stehen konnten: „P e trus , ich taufe dich im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geistes."

Nachdem ich die gute M u tte r getröstet und 
ih r sowie allen Anwesenden H offnung gemacht 
hatte, daß meine Arznei ganz bestimmt E rfo lg  
haben werde, beeilte ich mich, nach Hause zu 
kommen.

D e r liebe G o tt und die seligste Jun g fra u , 
der ich meinen heutigen Ausgang ganz be-

Mlpkerdjagd.

sich. Ich  legte ihm also die Hand aufs Herz. 
Es schlug noch, wenn auch sehr schwach; also 
w ar das Leben noch nicht ganz von ihm ge­
wichen. M i t  etwas W atte trocknete ich ihm 
S tirne , Augen und Lippen ab. D ie  Neger 
beobachteten jede meiner Bewegungen aufs 
genaueste.

„D ie  beste Arznei fü r  sagte ich,
„habe ich in  diesem blauen Fläschchen!"

„Reiche sie ih m !"  riefen alle einstimmig.
D as ließ ich m ir nicht zu eimal sagen. Ich  

nahm die Flasche und indem ich etwas Wasser

sonders empfohlen hatte, wollten, daß der 
Knabe, den man schon als to t beweint hatte, 
nach ein paar Stunden die Augen wieder 
öffnete und zu reden anfing, ja  noch mehr: 
er kam noch so weit, daß er sich wieder er­
heben konnte, zur Verwunderung aller.

Durch diese T a t wurde jeder Verdacht 
gegen meine Arzneien sowie auch gegen mich 
verscheucht; ich stieg sogar sehr im  Ansehen 
bei allen jenen, zu denen die Kunde davon 
drang. Jener Engel w ar jedoch fü r  den 
H imm el bestimmt; nach kurzer Z e it wurde er



von neuem von der gleichen Krankheit er­
griffen und dahingerafft. W ie w underbar sind 
die W ege der V orsehung!

Mer der ersten bl. Ikom- 
munion in IRbartoum.

Einem  B riefe an unseren hoch­
würdigsten P . G enera l entnehmen w ir 
folgende S te lle n :

„W enn  auch etw as spät, so möchte 
ich doch etw as über die F e ier der 
ersten heiligen Kom m union mitteilen, 
damit auch S ie , hochwst. P . G eneral, 
teilnehmen an  der Freude, welche der 
Herr jenen zu gew ähren pflegt, die 
in seinem W einberge arbeiten.

Ich  möchte Ih n e n  etw as von der 
ergreifenden Feier erzählen, welche 
bei Gelegenheit der ersten heiligen 
K om m union hier in K hartoum  ver­
anstaltetw urde. Kaum  w ar die Kunde 
von den neuen Bestim m ungen be­
treffs des A lters der Erstkommuni­
kanten zu u n s  gedrungen, a ls  der 
hochwürdigste H err Bischof M onsig ­
nore G eyer dem Volke die Bestim ­
mungen m it einigen aufklärenden Z u ­
sätzen bekannt machte. I m  allgemeinen 
wurden sie von den hiesigen K atho­
liken gut aufgenom m en. N u n  begannen 
wir gleich mit dem vorbereitenden 
Katechism usunterricht: fü r die ln eiligen 
I ta lie n e r  w urde er au f italienisch, 
für die O rien talen  aber au f arabisch 
erteilt. D ie  V orbere itung  bo t dank der Schule 
wenig Schwierigkeiten, da sow ohl K naben a ls  
M ädchen stets zu unserer V erfügung  standen. 
M it innigem  V erlangen  h a rrte n  die E rst­
kommunikanten des T ag es, an dem der gö tt­
liche K inderfreund das B an d  der Freundschaft 
mit ihnen noch fester knüpfen wollte. D ie  
V orbereitungszeit kam ihnen zu lange v o r ;  
w iederholt frag ten  sie mich, w ann  denn der so

heißersehnte T a g  anbrechen w ürde. Ich  habe 
schon öfters K inder auf die erste heilige Kom­
m union  vorbereitet, doch nie habe ich sie so

Bus dem IRil: Segelbarke.

voller V erlangen  gefunden, sich m it dem h im m ­
lischen B ro te  zu nähren , a ls  diesesmal. M it  
jedem T ag e  überzeugte ich mich m ehr, daß 
die neuen Bestim m ungen des H eiligen V a te rs  
betreffs des A lte rs  der Erstkommunikanten 
wirklich providentiell w aren. D ie  diesem A lter 
ganz eigene H erzensreinheit b ring t es m it sich, 
daß m an die himmlischen G aben  mehr schätzt 
und ein größeres V erlangen  darnach h a t : da-



durch wird auch das gründlichere Verständnis, 
das man in  einem höheren A lter haben könnte, 
vollauf ersetzt.

Endlich brach der so heißersehnte Tag an! 
E in klarer, wolkenloser Tag erhob sich, wie 
man sich ihn nur in  den Tropen vorstellen 
kann: golden erhob sich die Sonne am azurnen 
Firmament und schien freudestrahlend auf die 
muntere Schar der Erstkommunikanten herab­
zulächeln. Welch einen liebenswürdigen An­
blick boten sie an diesem Morgen in  ihrem 
schönsten Festtagsstaat, m it dem freudestrahlen­
den Antlitze! Nach der feierlichen Erneuerung des 
Taufbundes begann Se. Exzellenz der Bischof 
die heilige Messe: während der heiligen Messe 
wurden die Vorbereitungsgebete laut verrichtet; 
auch diese wurden abwechselnd in  italienisch 
und arabisch rezitiert. V o r der Austeilung 
der heiligen Kommunion richtete der Bischof 
noch eine kurze, zündende Ansprache an die 
Kleinen: er sprach Worte, die nicht weniger 
auch fü r die anwesenden Erwachsenen paßten; 
alle waren gerührt. Es ist schwer auszudrücken, 
m it welchen Gefühlen ich die Kleinen betrachtete, 
als sie in ihren noch unschuldigen Herzen das 
Engelsbrot empfingen. Wie sehr w ird sich 
auch der göttliche Kinderfreund gefreut haben, 
in  diese Herzen einzukehren, die m it der ihm 
so teueren Tugend, der Unschuld, geschmückt 
waren!

Es waren ihrer allerdings nicht viele, etwas 
über zwanzig, worunter von Weiß bis zum 
Dunkelschwarz alle Farbenschattierungen ver­
treten waren; außer ihnen trat aber auch eine 
schöne Anzahl anderer Personen zum Tische 
des Herrn, darunter auch manche Eltern der 
Erstkommunikanten; so fehlte denn nichts zum 
vollständigen Gelingen der Feier.

Nach Beendigung der kirchlichen Feier be­
gaben sich die Erstkommunikanten in zwei 
Zimmer, die Knaben und Mädchen getrennt, 
wo sie eine nach ihrem Geschmacke hergerichtete 
körperliche Erfrischung vorfanden; während 
des Frühstückes führte die Musikkapelle ihre

Weisen auf und trug so zum Gelingen des 
Festes auch das Ih rige  bei.

A ls  Kommunionandenken erhielten alle 
ein schönes B ild , die größeren außerdem noch 
ein Gebetbuch; nachdem sie nun versprochen 
hatten, am Nachmittage zum sakramentalen 
Segen zu erscheinen, wurden sie entlassen, um 
auch im Kreise ihrer Familien sich des schönen 
Tages zu erfreuen.

M it  Freuden kann ich Euer Hochwürden 
mitteilen, daß der Eifer jenes Tages kein 
vorübergehender w ar; er währt jetzt noch fo rt 
und w ird, so hoffe ich, auch in  Zukunft nicht 
so bald erkalten. Es vergeht kein Sonntag 
oder Festtag, an dem nicht alle Knaben und 
Mädchen zum Tische des Herrn treten, und 
das ist der F a ll bei den Auswärtigen, die 
Internen tun es auch öfters während der 
Woche . . .

*  *
*

D a ich schon einmal beim Erzählen bin, 
muß ich Ihnen mitteilen, daß w ir auch bei 
den Erwachsenen einen erfreulichen Fortschritt 
verzeichnen können. Wie m ir die älteren 
Patres mitteilen, ist es noch keine sechs Jahre 
her, daß man beim sonntäglichen Gottesdienste 
kaum 10 Personen hatte, obwohl damals mehr 
Katholiken in  Khartoum weilten als heute. 
Jetzt kommen die meisten regelmäßig jeden 
Sonntag zur heiligen Messe und hören während 
der Messe auch eine kurze Erklärung des Evan­
geliums. Betreffs der Osterpflicht und der 
Andachtskommunioneu ist es im Vergleich zur 
Vergangenheit auch bedeutend besser.

Ich w ill hiermit nicht behaupten, daß es 
nichts mehr zu tun gäbe; m it den hiesigen 
Katholiken muß man jedoch langsam vorgehen, 
man darf den Bogen nicht zu sehr anspannen, 
damit er nicht breche. Der Schwierigkeiten 
gibt es nämlich noch genug und der Feind 
alles Guten setzt alle Hebel in  Bewegung, 
das wenige Gute, das w ir m it Gottes Hilfe 
zu vollbringen suchen, zu hintertreiben . . ."



Heft 8. S t e r n  der Neger. 185

f c -  r r . T - . r r r - " -

1 Unterbaltenbes. [j

Lingua Basse's Vertraute.
Lrzäblung von 2

Ramosina warf sich vor ihm in den S taub , 
umschlang seine blutenden Knie und preßte ihre 
Lippen darauf.

„W as machst du, M utter?" stöhnte Nup.
„Habe Erbarm en mit mir, mein Sohn, mit 

deiner armen M utter, mit der unglücklichen 
Ramosina! Töte mich nicht mit deiner Weigerung. 
Sohn, habe Mitleid mit mir, mit meinem Leiden, 
mit meinem Alter; habe M itleid und ergebe 
dich!"

I m  Herzen des Jünglings rang die Liebe 
zur M utter mit der Pflicht, doch nur für einen 
Augenblick.

„Ich kann nicht!" w ar die Antwort.
Bei diesen W orten sprang Ramosina auf. I h r  

Außeres w ar schrecklich, das Antlitz entstellt, die 
Augen traten ihr aus den Höhlen.

„Cingua Basse möge die Missionäre vernichten, 
die dich verzaubert haben!" schrie sie. „Mögen 
sie zugrunde gehen, ihre Seelen sollen Sklavinnen 
des grausamsten Arabers werden!"

„M utter!" flehte Nup.
„Schweige! Ich erkenne dich nicht mehr als 

Sohn, da du mich tot sehen möchtest! Ich sollte 
dich verwünschen. Ich möchte es tun, kann es 
aber nicht, zu sehr liebe ich dich. Ich verwünsche 
hingegen die Weißen, die dich verzaubert haben, 
und ihren G o t t . . ."

„M utter, M utter!"
„ Ja , auch jenen verwünsche ich, deinen Jesus. 

Ich verfluche mich selbst, den Augenblick meiner 
Geburt, den Augenblick, in dem ich dir das Leben 
gegeben habe, die Jah re , in denen ich dich be­
weint habe, endlich noch den Augenblick, in dem 
ich dich wiedergefunden habe. W arum hast du 
mich so sehr bestraft, Cingua Basse? Ich habe 
mich immer bemüht, dir treu zu dienen, und du 
hast mir einen so schlechten und undankbaren 
Sohn geschenkt!"

:. Dugo Mtont. (Fortsetzung.)

Nach diesem Zornesausbruche ließ die F rau  
ihren Tränen freien Lauf. Dem Sohne wollte 
das Herz zerspringen bei diesem Anblicke. Die 
Tränen der M utter fielen wie Feuerfunken auf 
sein Herz. S ie  schmerzten ihn viel mehr als die 
erhaltenen Peitschenhiebe.

„M utter, M utter, weine nicht!" bat er.
Die F rau  aber rief ihm zu: „Nenne mich 

nicht mehr M utter, du bist dessen nicht würdig!"
Senuessi erschien von neuem. Die Tränen der 

F rau  sagten ihm gleich, wie es sich mit der An­
gelegenheit verhalte.

„Hat er sich ergeben?" fragte er kurz.
„ J a ,  ja, er hat sich ergeben", rief die Z au­

berin, indem sie aufsprang und sich die T ränen 
aus den Augen wischte.

„Nein, nein!" rief hingegen Nup. „Ich bin 
bereit, dir in allem zu gehorchen, aber sündigen 
kann ich nicht."

Bei diesen W orten entbrannte Senuessi in 
hellem Zorn. E r entriß Amatosa die Peitsche 
und ließ sie auf den armen Sklaven nieder­
sausen.

„Gehe zugrunde, Ungeheuer! Nicht einmal 
deiner M utter willst du gehorchen. Gehet alle 
beide zugrunde, zuerst du und dann sie!"

„Höre auf, Senuessi!" rief sie. „Höre auf! 
Habe Mitleid mit ihm! Habe M itleid auch mit 
m ir!"

Senuessi hörte nicht auf den Ruf der ver­
zweifelten M utter; in ihrem Schmerze stürzte sie 
sich auf den Wütenden, ergriff ihn am Arme und 
wollte ihm die Peitsche entreißen. D ies steigerte 
seinen Zorn bis zur Raserei. Noch niemand hatte 
es gewagt, ihm die Peitsche zu entreißen. E r ließ 
daher die Peitsche mit verdoppelter Kraft auf 
den Kopf der armen F rau  sausen. I m  Bemühen, 
ihren Sohn  zu beschützen, fühlte sie die Schmerzen 
nicht. Noch ein heftiger Schlag auf das Haupt



und sie sank bewußtlos in ihrem und im B lut 
ihres Sohnes nieder.

Nup hatte bei der Geißelung seiner M utter 
ungemein gelitten. E r wußte, daß es nur eines 
W ortes von seiner Seite bedurfte, um die Peitsche 
ruhen zu lassen; jenes W ort aber durfte und 
konnte er nicht über die Lippen bringen, auch 
nicht um den P re is  seiner M utter; müßte er sie 
auch zu seinen Füßen unter den Peitschenhieben 
sterben sehen, so würde er das W ort doch nicht 
aussprechen können. M ehr als seine M utter mußte 
er Jesus Christus lieben. S e in  leibliches Leben 
hätte er gern für seine M utter hingegeben, aber 
das Leben seiner Seele wollte und konnte er 
nicht opfern.

Als Ramosina besinnungslos zu Boden stürzte, 
sagte Senuessi zu Amatosa:

„Sorge  für die Alte und führe sie in ihre 
Hütte. Diese F rau  ist mir zu wertvoll und ich 
will nicht, daß sie mir jetzt schon sterbe."

Senuessi wandte sich jetzt wieder zu Nup. E r 
wollte ihm zureden, der Sklave aber w ar be­
sinnungslos. F ür einen Augenblick zögerte er, er 
w ar im Zweifel: sollte er den widerspenstigen 
Sklaven töten? Fast hatte er Lust dazu. Dann 
aber dachte er an die Missionäre, die er so sehr 
haßte; er erwog, daß auch Nup nicht aus S ta h l 
sei; mit etwas Geduld und Ausdauer würde er 
seine Widersetzlichkeit schon brechen. E r sagte 
daher zu Amatosa:

„S o rge  auch für Nup und siehe zu, daß er 
wieder zu Kräften kommt."

„ E r wird sterben, wenn er auch nur noch 
ein einzigesmal gepeitscht w ird."

„ S o  verschone ihn einige Zeit mit derselben. 
Vergesse überdies nicht, daß ich dir die Freiheit 
schenken werde, wenn du m ir ihn unterwürfig 
machst."

11. Kapitel.
Line bittere Enttäuschung.

Die alte Ramosina lief eiligst weiter. Ih re  
alten Beine trugen sie fast nicht mehr, zu sehr 
hatte sie dieselben angestrengt. Die Füße waren 
ganz wund. Die Wunde ihres Hauptes brannte 
wie ein Glühofen, der ganze Körper schmerzte 
ob der erhaltenen Peitschenhiebe, überdies be­
lästigten sie noch der Hunger und Durst. Schon 
20 S tunden w ar sie unterwegs; sie w ar nahe

daran, zusammenzubrechen. D er Geist belebte 
jedoch den hinfälligen Körper stets von neuem, 
er trieb sie immer weiter. S o  ging sie denn 
weiter, begierig, ihr ersehntes Ziel bald zu er­
reichen.

Nach langer Bewußtlosigkeit w ar sie am vor­
hergehenden Abend erwacht. S ie  befand sich auf 
dem wenigen S troh , das ihr bisher als Lager­
stätte gedient hatte; in ihrer Nähe w ar das Loch, 
in dem sie ihre Reichtümer versteckt hielt, geöffnet. 
S ie  erriet alsogleich, daß ihre Ersparnisse ver­
schwunden seien, das Ergebnis ihrer Zauberei, 
ihrer Gifte. Ih rem  Zorne machte sie in einem 
Strom e von Verwünschungen, die sie gegen 
Senuessi ausstieß, Luft. S ie  schwor ihm fürch­
terliche Rache.

Aber ein furchtbarer Gedanke zerstreute das 
Gefühl der Rache: der Gedanke an ihren Sohn. 
S ie  erinnerte sich an all das, w as vor wenigen 
S tunden vorgefallen war. S ie  hatte ihren Sohn 
wiedergefunden, um ihn von neuem zu verlieren; 
sie hatte ihren Nup wiedergesehen —  aber in 
Todeskämpfen und in was für Tcdeskämpfen! 
Bald würde er nicht mehr unter den Lebenden 
sein und sie würde in ihrem öden Leben keinen 
Trost mehr finden; sie würde des Trostes ent­
behren, ihn in diesem Leben wiederzusehen, aber 
auch des Trostes, ihn nach dem Tode zu treffen, 
da er ein Christ sei, und die Christen hätten ein 
eigenes Parad ies, in das die treue Dienerin des 
Cingua Basse nicht gelangen könne.

Undankbarer S o h n ! Wie schlecht, wie grausam 
w ar er gegen mich I Wie konnte er meinen Bitten 
widerstehen, wie dem Senuessi den Gehorsam 
verwei gern. . . .  Aber w ar es denn wirklich 
etwas so Schlechtes, dem Araber den Gehorsam 
zu verweigern?

Auch im Herzen des verkommensten Menschen 
läß t sich hie und da noch einmal die Stimme 
der Tugend vernehmen. I m  Innersten der R a­
mosina meldete sich eine Stimm e, die den Armen 
entschuldigen wollte. W enn er sie nicht belogen 
hatte, so hatten ihm die Missionäre viele Wohl­
taten erwiesen. E s w ar also gerecht von ihm, 
daß er sich weigerte, sie zu töten.

Aber nur einen Augenblick vernahm sie diese 
Stim m e, bald wurde sie übertönt io n  dem wilden 
Egoismus. Erkenntlichkeit ist gut, aber niemals



auf Kosten des eigenen Wohlergehens, niemals 
um den Preis der eigenen Freiheit, des eigenen 
Lebens. Der Jüngling hatte also nicht klug ge­
handelt, sonder:: als Tor. S ie  hätte ihn daher 
verurteilen müssen; es war ih r aber unmöglich, 
denn sie war ja  seine M utter.

Ach, jetzt kam ih r die Zauberei, in  der sie 
von Jugend aufgelebt hatte, zu H ilfe. S ie zeigte 
ih r, wie sie den Sohn entschuldigen könne, ohne 
sein Handeln gutzuheißen. Es war kein Zweifel: 
die Missionäre hatten ihn bezaubert. E r hatte 
gehandelt, ohne sich seiner Handlungsweise 
bewußt zu sein. E r war also nicht schuld an 
jener Starrköpfigkeit, die Missionäre trugen die 
ganze Verantwortlichkeit, da sie ihn verzaubert 
hatten. I n  diesem Kampfe der Gefühle entflammte 
sich ih r Zorn gegen die Weißen und gegen Senuessi 
noch viel stärker.

S ie  wollte auch den Sohn hassen, den starr­
köpfigen, der m it seiner hartnäckigen Weigerung 
sie des größten Glückes beraubt hatte, nämlich 
auf immer m it ihm vereint zu sein, sie, die 
freie M utter, m it dem freien Sohne . . .  der den 
Verlust ihrer Reichtümer verursacht hatte, nicht 
minder als die erhaltene,: Peitschenhiebe . . . 
Ja, sie haßte ihn . . . Aber das Mutterherz, 
das in  ihrer Brust schlug, antwortete nicht auf 
dieses W ort, das sie nur m it den Lippen aus­
sprach. E r war immer ih r Nup und sie liebte 
ihn stets, sie liebte ihn, obwohl er bezaubert 
war oder vielmehr weil er bezaubert war.

S ie  fühlte, daß sie ihn liebte, und deshalb 
l it t  sie so ungemein bei dem Gedanken, daß er 
noch am M arterpfahl angebunden und zum Tode 
verurteilt sei; sie sann nach, wie sie ihn befreien, 
wie sie ihn dem Tode entreißen könne.

Wie aber sollte sie das zustande bringen?
M it  Gewalt? Was vermochte sie, die gebrechliche 

Greisin, gegen den starken, mächtigen Senuessi, 
der von seinen Aufsehern beschützt wurde?

Durch Geld? S ie besaß nichts mehr. Die 
Frucht a ll ihrer Mühen, ihre so mühsam er­
sparten Schätze waren verschwunden, sie besaß 
keine Kaurimuschel mehr.

Sollte  sie sich an Cingua Basse, an Allah 
wenden? Aber wie sollte sie bei jenen Gottheiten 
Hilfe erhoffen fü r einen, der einen fremden Gott 
verehrte, der sich weigerte, die Formel auszu­

sprechen? Wann hatte Cingua Baffe je einmal 
auf ih r Flehen gehört? D ie Gottheit hatte alle 
Fehler der Neger: sie war selbstsüchtig und grau- 
sam; strenge bestrafte sie jene, die sie nicht ver­
ehrten, sie verlangte Achtung und Verehrung, 
erhörte aber niemals ihre Treuen . . .

An wen sollte sie sich also wenden?
D a kam ih r ein guter E in fa ll. Das B ild  des 

Weißen, m it dem sie am letzten Abend gesprochen 
hatte, tra t ih r vor die Seele. Jener Weiße war 
mächtig; erverurteilte die Sklaverei, bemitleidete 
die armen Sklaven und war entschlossen, ihnen 
tatkräftig beizustehen. S ie  hatte ihm von Nup 
erzählt und er hatte ih r versprochen, ihm die 
Freiheit zu verschaffen. S ie  wollte zu ihm gehen, 
sie wollte nicht früher ruhen, bis sie ihn erreicht 
hätte, um sich ihm zu Füßen zu werfen und seinen 
Schutz anzuflehen; sie wollte ihn bitten, zur 
Pflanzung zurückzukehren, um ihren Nup m it Güte 
oder m it Gewalt zu befreien. S ie war ihres E r­
folges sicher und wollte in  Zukunft nur noch fü r 
ihn leben.

Ramosina war energisch. Hatte sie einmal 
einen Entschluß gefaßt, so führte sie ihn auch 
gleich aus.

Hier war kein Augenblick zu verlieren. Sie 
erhebt sich rasch, nimmt von der Schlange, die 
sie begleiten w ill, Abschied und macht sich auf 
den Weg dem Orte zu, wo sie die bekannte 
Unterredung m it dem Belgier hatte.

Die Sklaven betrachteten sie m it neugierigen 
Blicken. S ie  wußten, was vorgefallen war, und 
waren jetzt noch mehr gegen ihren Herrn erzürnt, 
der es gewagt hatte, die Priesterin ihrer National­
gottheit zu strafen; sie wünschten, die Gottheit 
möge den grausamen Sklavenhändler strenge be­
strafen. Gegenseitig fragten sie sich:

„W ird  Cingua Baffe die Beleidigung, die 
seiner mächtigen Dienerin zugefügt wurde, un­
geahndet lassen?"

Der Alten aber kam beim Anblick der Sklaven 
ein anderer Gedanke.

D ie Sklaven waren so zahlreich . . .  Senuessi 
stand ihnen allein gegenüber, die Aufseher ge­
horchten ihm mehr aus Furcht als aus Anhäng­
lichkeit. Warum konnte sie die Sklaven nicht 
gegen ihren Herrn aufwiegeln? Bei einem 
Aufstande der Sklaven hätten letztere sicher



gesiegt und das würde fü r Nup die Freiheit be­
deuten.

Würde aber Senuessi beim Ausbruch eines 
Aufstandes nicht alsogleich ihren Sohn töten? 
W ar sodann die Empörung der Neger so leicht 
zu bewerkstelligen? Konnten sie sich nicht weigern, 
besonders da sie durch die lange Sklaverei so 
feige und furchtsam geworden? Wie leicht hätten 
sie ih r den Gehorsam verweigern können! 
S ie beschloß also, sich zuerst zu dem Weißen zu 
begeben, und erst wenn er sich weigern sollte, 
wollte sie dies letzte M itte l versuchen.

S ie gelangte zum Lagerplatz und stieß auf 
Amatosa.

„W ohin gehst du, alte Zauberin?" fragte 
dieser.

„ Ic h  bin auf der Suche nach wohlriechenden 
Kräutern, von denen ich ein Getränk bereiten 
w ill, um die Starrköpfigkeit meines Nup zu 
brechen", war die Antwort.

„Mache schnell, denn Senuessi w ird  bald die 
Geduld verlieren."

„Lebt mein Sohn noch?" fragte die Alte, 
die bisher voller Sorgen war, ob ih r Sohn nicht 
schon der Grausamkeit des Henkers Senuessi zum 
Opfer gefallen sei.

„ E r  lebt, aber ich kann d ir nicht sagen, wie 
lange er es noch aushalten w ird ."

Die Frau jubelte auf bei diesen Worten. Nup 
lebte noch! S ie  hoffte, ihn zu retten; deshalb 
beeilte sie ihre Schritte, um den Weißen bald zu 
erreichen.

S ie schreitet rüstig voran; schon geht die 
Sonne unter, doch sie kümmert sich nicht darum. 
Im  blassen Mondschein erkennt sie klar die S pur 
der Karawane. D ie Morgenröte findet sie noch 
auf den Beinen, die ganze Nacht war sie weiter 
gegangen; bereits w ird es M ittag  und noch immer 
denkt sie nicht daran, Rast zu machen, obwohl 
die Kräfte sie bereits verlassen. Gegen Abend 
kann sie nicht mehr weiter, sie bricht zusammen. 
Doch der Gedanke an den Sohn, den sie befreien 
w ill, gibt ihren Gliedern neue K ra ft und sie er­
hebt sich wieder. Langsam geht es weiter. Doch 
da fä llt sie von neuem, sie kann sich nicht mehr 
erheben. Auf Händen und Füßen sucht sie weiter 
zu kommen. Wieder w ird sie vom Abend über­
rascht. Es w ird  ih r schwer ums Herz: hat sie

vielleicht den Weg verfehlt? Das war nicht 
möglich, da sie die Spuren zu deutlich sah. Sie 
bedachte nicht, daß die Karawane rüstig voran- 
schritt, während es ih r ihre Kräfte nicht mehr 
erlaubten, so schnell auszugreifen.

D ie Nacht brach bereits zum zweiten M ale 
an. S ie  vernimmt das Heulen der raubgierigen 
Schakale und Hyänen wie auch das Gebrülle 
des Panthers; doch sie empfindet keine Furcht, 
sie denkt nur an den Sohn und den Weißen.

Endlich sieht sie in  der Ferne ein Feuer auf­
leuchten; dort hat der gute Weiße sein Lager 
aufgeschlagen.

Laudon lag auf seinem Feldbett und ruhte 
von den Strapazen des Tages aus. Nun erwachte 
er infolge einer leichten Berührung. A ls  er die 
Augen aufschlug, sah er an seiner Seite eine 
menschliche Gestalt auf dem Boden liegen. S o ­
gleich griff er nach dem Revolver und fragte: 
„W er da?"

„Fürchte dich nicht", antwortete eine Frauen­
stimme. „E s  ist die alte Ramosina."

„Ach so, die Zauberin, die vor zwei Tagen 
m it m ir gesprochen hat."

„J a , die arme M utter des unglücklichen Nup! 
Befreie m ir den lieben S ohn !" flehte die A lte.

„ Ic h  habe d ir ja  versprochen, daß ich mich 
seiner annehmen werde. Es war also nicht not­
wendig, daß du m ir bis hierhin folgtest, um m ir 
die Sache von neuem ans Herz zu legen."

„ Ic h  bin nicht gekommen, um ihn d ir einfach 
zu empfehlen."

„Wozu denn? Wer hat dich geschickt?"
„ Ic h  bin gekommen, um dich zu beschwören 

. . . D u  weißt ja  überhaupt noch nicht, daß ich 
meinen Nup gefunden habe."

„Hast du ihn gefunden? Das freut mich un- 
gemein."

„Bemitleide mich lieber. Ich habe meinen 
Nup gefunden, aber als Sklaven."

„Wessen Sklave ist er?"
„E r  dient dem gleichen Herrn wie ich."
„Senuessi?"
„Le ider!"
„E r  befand sich also in der gleichen Pflanzung, 

ohne daß du etwas davon wußtest?"
„E s war m ir ganz unbekannt. Ich  bewohnte 

eine alleinstehende Hütte, während er sich in der
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Hütte der S klaven  befand. E r w ar überdies erst 
vor kurzem gekauft worden. Folge m ir, guter 
W eißer, zur Pflanzung, befreie meinen N up!"

„D u  wirst doch nicht verlangen, daß ich zur 
Pflanzung zurückkehre?" fragte der B elg ier sanft.

„W ürdest du dich weigern, m ir zu fo lgen?" 
cntgegnete die A lte etw as bestürzt. S ie  hatte  es 
für unmöglich gehalten, daß der W eiße sich 
weigern könnte.

„R am osina, denke an den Zeitverlust, den ich 
erleiden w ürde, und an  den Schaden, der d a ra u s  
für mein Unternehm en entstehen könnte. Ich  
müßte fünf T age opfern und das kann ich nicht."

„A ber m ein S o h n , mein arm er S o h n ? "  
seufzte die F rau .

„ Ich  werde ihn nicht im Stiche lassen. 
Sennessi Ivird ihn gegen eine entsprechende E n t­
schädigung in  F reiheit setzen. Ic h  werde d ir 
mehr, a ls  hinreichend ist, geben, um  deinen S o h n  
loszukaufen."

„Sennessi w ill ihn um  keinen P re is  ver­
kaufen."

„W arum  nicht?"
„W eil er ihn braucht."
„W ie w illst du also, daß ich ihn befreie, 

wenn sein H err sich weigert, das Lösegeld an ­
zunehmen?"

„ D u  bist mächtig. D einen D rohungen wird 
Sennessi nicht widerstehen können. D u  verfügst 
überdies über eine A nzahl Gewehre, m it denen 
du ihn zwingen könntest, deinen W illen zu tim ."

E in  K am pf, eilt B lutvergießen, G efahr eines 
M ißerfolges . . . L audon konnte sich ähnlichen 
Gefahren nicht unterziehen, ohne sein Unternehmen 
in F rage zu stellen. E r  hatte M itle id  m it dem 
Sklaven, aber es gibt ih rer in  Afrika so viele, 
daß er in seinem ganzen Leben sein Reiseziel 
nicht erreicht hätte, wenn er sich m it jedem ein­
zelnen, der ihm in  den W eg kam, hätte  befassen 
wollen. E s  gehört m ehr dazu, die Sklaverei zu 
vernichten; zunächst m uß die R eligion, welche die 
Sklaverei begünstigt, an s  dem W ege geräum t 
werden, das Kreuz m uß zunächst errichtet werden. 
Laudon gew ann im m er m ehr die Überzeugung, 
daß m ir d as  Kreuz Afrika retten kann.

Einen K am pf m it Sennessi konnte und durfte 
er nicht aufnehmen. Vielleicht übertrieb die F ra u  
auch.

„W arum  w ill Sennessi deinen S o h n  nicht 
freigeben?" fragte er.

„ E r  möchte sich seiner zu einer Räche be­
dienen."

„ W as fü r eine Rache ist es beim ?“
„ E r  w ill die bösen M issionäre töten, die die 

G eißel des L andes und das V erderben unseres 
Volkes sind."

„E rkläre  dich besser."
D ie A lte erzählte jetzt betn W eißen N ups 

ganze Geschichte: seine G efangennahm e, bett L o s­
kauf durch die M issionäre, auch von dem Hasse, 
den Sennessi gegen die M issionäre hatte. S ie  
verschwieg ihm  auch nicht, daß sie die M issionäre 
gleichfalls hasse und daß dieser H aß jetzt noch 
durch die V erzauberung ih res  S o h n e s  von seiten 
der M issionäre gesteigert w orden sei. S ie  seien 
schuld daran , daß er sich dem W illen Senuessis 
nicht fügen wolle. D er Reisende hörte m it A uf­
merksamkeit z»; er w underte sich, bei einem 
arm en N eger solche Seelengröße zu finden, solche 
G laubensstärke und so viel M u t. E r  empfand 
M itle id  m it dem Unglücklichen, er w äre gerne 
zurückgekehrt, aber fünf T age konnte er doch 
nicht verlieren. E r  sah auch ein, daß ihm Sennessi 
den Sklaven  nicht gutw illig überlassen hätte ; in 
einen offenen Kampf w ollte er sich aber m it einem 
S klavenhändler nicht einlassen wegen der vielen 
A raber, die int Lande zerstreut lebten und alle 
m ehr oder w eniger S klavenhänd ler w aren. I h r e  
Feindschaft hätte  seine Expedition unmöglich ge­
macht.

A ls die F ra u  beendet hatte, rief sie a u s :
„Jetz t, da du die Geschichte des Unglücklichen 

kennst, wirst du wohl aufbrechen, um  ihn zu be­
fre ien?"

„ D u  wirst doch einsehen, liebe R am osina", 
fing er an, ohne recht zu wissen, wie er ih r 
seinen S tandpunk t möglichst schonend klarmachen 
könne, dam it sie nicht zu sehr betrübt w ü rd e . . .

S ie  erriet gleich, daß er sich weigern wolle, 
und ba t daher:

„Sch lage cs m ir nicht ab, ich bitte dich bei 
der Liebe, die du zu deiner M u tte r, zu deinem 
G otte trägst."

D ie A lte w arf sich zu B oden und streckte die 
abgezehrten, blutenden H ände zu Laudon empor. 
I n  diesem Augenblicke w ar R am osina nicht m ehr



die Zauberin, die Anbeterin des Cingua Basse, 
vielmehr die liebende M nttcr, die bereit ist, für 
ih r K iild  ih r B ln t, ih r Leben hinzuopfern.

„Erhebe dich, Ramosina", sagte der Reisende 
gerührt.

„E rst nachdem du m ir versprochen hast, nach 
der Pflanzung zurückzukehren."

„ Ic h  werde d ir so viel geben, daß du damit 
zwanzig Sklaven loskaufen kannst. Sage mir, 
wieviel du brauchst . . . "

„Behalte dein Geld fü r dich; ich w ill es 
nicht! M ir  genügt der Sohn. Folge m ir also zur 
P flanzung . . ."

„ Ic h  kann nicht."
„ I s t  das dein letztes W ort? " fragte die 

Zauberin.
„S e i vernünftig, Ramosina!"
„ I s t  cs dein letztes W ort? "
„Leider ist cs so."
Die Alte erhob sich. S ie fühlte nichts mehr 

von den Schmerzen, die ihre verwundeten Füße 
verursachten, sie war voller Wut.

„S o  sei verflucht in alle Ewigkeit!"
Laudon suchte sie m it gütigen Worten zu be­

schwichtigen, cs war jedoch alles vergebens. Durch 
das laute Schreien der Alten Ivar das ganze 
Lager aufgewacht und erschreckt griffen die Träger 
zu den Waffen.

Ramosinas Stimme übertönte noch den Lärm, 
den die Träger jetzt verursachten.

„  . . . Verwünscht seien deine Söhne und 
Enkel! Deine ganze Nachkommenschaft!"

D ie Aufregung schlug immer höhere Wogen 
und Laudon mußte alles aufbieten, seine Leute 
zu beruhigen; es gelang ihm, jedoch nicht bei 
der alten Ramosina. S ie hörte weder ans seine 
Versprechungen noch auf seine Drohungen und 
fuhr in ihren Verwünschungen fort. A ls  sie endlich 
ausgetobt hatte, wandte sie sich, um fortzugehen.

„B leibe bei uns, Ramosina", sagte ihr 
Laudon.

„Gehe zum T ............. . Verwünschter!"
brüllte sie.

„Ruhe etwas aus. D u bist zu müde."
„ Ic h  werde nur im Grabe an der Seite meines 

Sohnes ausruhen."
„N im m  wenigstens das Geld, das du zu 

seiner Befreiung brauchst."

„Behalte dein Geld für dich. Möchtest doch 
auch du einstens zum Sklaven werden und möge 
deine M utter vergebens um deine Befreiung 
flehen!"

Ramosina entfernte sich, auf dem Boden 
kriechend, da sie ans ihren verwundeten Füßen 
nicht mehr zu stehen vermochte; unter Verwün­
schungen gegen die Weißen, die Missionäre und 
gegen Sennessi zog sie sich zurück.

Stundenlang suchte Laudon vergebens nach 
Schlaf. E r dachte an Ramosina und ihren Sohn, 
auch seine Handlungsweise durchging er noch 
einmal. Hätte er etwa anders handeln sollen? 
Nein. Was in seiner Macht stand, hatte er getan. 
Unter den gegebenen Umständen war cs für ihn 
ein D ing der Unmöglichkeit, zurückzukehren. 
Dennoch l i t t  er sehr bei dem Gedanken an jene 
unglückliche M nttcr und an ihren armen Sohn; 
er sah aber auch klarer denn je ein, daß die 
Sklaverei der größte Schandfleck des menschlichen 
Geschlechtes sei, ein Schandfleck fü r jene, die sic 
hochhalten, aber fast noch ein größerer für die 
gebildete Welt, die sie duldet.

A ls  Namosina den Gesichtskreis des Lagers 
verlassen hatte und vom Feuerscheine nicht mehr 
belichtet wurde, blieb sie einen Augenblick unent­
schlossen stehen. Was sollte sie jetzt tun?

Zuerst war es ih r unmöglich, sich zu sammeln, 
sie war tote betrunken; die erlebte Enttäuschung 
>var zu groß gewesen. S ie  konnte sich lange nicht 
überzeugen, daß das Ganze kein Traum, sondern 
traurige Wirklichkeit sei.

M it  solcher Zuversicht war sie der S pur des 
Weißen gefolgt; sie tvar fest überzeugt, daß er 
ih r beistehen und ihren Sohn befreien würde. 
Doch der liebliche Traum hatte sich itt nichts 
aufgelöst. Der Weiße hat sich geweigert.

I n  ihrer Mutterliebe dachte sie nicht daran, 
tvas sie eigentlich verlangte; sie war überzeugt, 
daß es auf der weiten Erde kein größeres Un­
glück gäbe als das ihrige und daß deshalb alle 
verpflichtet seien, auch die größten Opfer zu 
bringen, um nur ih r beiznstehen.

Der Weiße hatte sich geweigert, ih r beizn­
stehen. Wie sehr haßte sie ihn darob. Der Haß 
aber verhalf ih r nicht zu ihrem Sohn, er gab 
ih r ihren Nnp nicht zurück. Was sollte sie also 
tun, mit ihn wiederzusehen? Was blieb ih r an-



deres übrig, a ls  zur P flanzung zurückzukehren 
und die S klaven  gegen den gehaßten Senuessi 
aufzuwiegeln?

„ J a ,  Senuessi, ich werde dich bekämpfen, ich 
werde a lles versuchen, um meinem S o h n e  das 
Leben zu retten, um  ihn zu rächen. W ir werden 
sehen, w er a ls  S ieg e r den Kampfplatz verläß t: 
du, der grausam e S ktavenjäger, oder ich, 
C ingua Basses V ertrau te ! G ib  acht, S klaven­
händ ler!"

D er Rachegedanke gab ih r neue K räfte, sie 
erhob sich und bewegte sich langsam  w eiter, der 
Pflanzung zu; M utterliebe, Rachedurst und H aß 
ließen sie die Schm erzen der bereits w und­
gelaufenen Füße nicht fühlen.

N u r langsam  kam sie jedoch w eiter; in langen 
S tunden  legte sie kaum einige K ilom eter zurück. 
Die K räfte ließen im m er m ehr nach, ih r W ille 
aber w ar von Eisen und bezwang die Schwäche

des K örpers. Doch auch die Herrschaft des 
W illens dauerte nicht ewig. Auch der ent­
schlossenste W ille w ird einm al brechen. E r  kaun 
die K räfte des K örpers neu beleben, kann sie 
vermehren, aber nicht neu schaffen. D ie  K räfte 
der A lten schwanden im m er mehr, b is sie nicht 
m ehr w eiter konnte.

D ie M üdigkeit, das lange Fasten, die au ßer­
gewöhnliche Anstrengung, der sie sich unterzogen 
hatte, die körperlichen und geistigen Q ualen , die 
sie erduldet hatte, die noch offene W unde am 
Kopfe und die erhaltenen Peitschenhiebe, alles 
trug dazu bei, sie zu schwächen. E s  wurde dunkel 
vor ihren A ugen; das H aup t w urde ih r zu 
schwer und w ollte sich ih r auf die B rust senken; 
sie kämpfte zw ar noch einm al an gegen die heran- 
schleichende Ohnmacht, doch vergebens Ivar aller 
Kampf. Endlich verlor sie die Besinnung und 
blieb Wie to t liegen. (Fortsetzung folgt.)

Vermiedenes.
Mannn sind die Scbilluk den 
Meißen untergeordnet worden?

1. V e r s i o n :  CitoE versammelte einst alle 
Rassen und F arb en  und w ollte ihre Anschauungen 
kennen lernen. J e d e r  konnte seine M einung sagen 
und jeder hatte etw as zu sagen. D ie  Schw arzen 
besonders beklagten sich bei 6uok, daß ih r-L an d  
zwar an Erde, G ra s  und W asser tut N il, aber 
nicht an Milch und B ie r Überfluß habe, und 
wünschten eine andere V erteilung der L änder. 
Die W eißen w aren etivas genügsam er. D ie 
Zeit verging in  Besprechung und B era tung , der 
mitgebrachte b id  w urde aufgezehrt und cs stellte 
sich der H unger ein. D ie W eißen w aren  auch 
diesmal w ieder gescheiter gewesen und hatten 
sich Kühe m itgenommen, die sie in der N ähe 
der H ütten der Ä gypter verborgen hielten. D a  
den Schw arzen sehr nach Milch gelüstete, ver­
banden sie sich m it den Ä gyptern, um  den 
Weißen einige Kühe zu stehlen. Gesagt, getan. 
Bei Nacht öffneten ihneil die Ä gypter die T üre  
und die Kühe w urden gestohlen. Doch der D ieb ­
stahl kam bald an s Licht und die Angelegenheit

vor Citof. A nfangs leugneten die Schw arzen 
hartnäckig, doch a ls  endlich die Kühe aus ihren 
H ütten herbei geholt w urden, blieben sie schweigend 
am B oden sitzen und hatten kein W ort der E n t­
schuldigung oder Abbitte. Endlich w urde Cuot 
müde und sprach d as  U r te il : „Kenau, h m , tloe k e i! 
S o  so, hm, ist gut, g eh t!"  Und so schickte er 
sie, so, wie sie umreit, w ieder in ih r Land 
zurück. D ie Ä gypter a ls  Mitschuldige w urden 
n u r m it wenigem bedacht und den W eißen gab 
er a lle s?

2. V  e r  s i o n : 6uok ha t einm al alle Menschen 
zusammengerufen —  alle Rassen kamen, alle 
F arb en  w aren  vertreten. S ie  sollten ihm huldigen 
und ihm, die H ände küssend, ihre U nterwürfigkeit 
bor tun. D ie weißen Völker kamen und küßten 
der R eihe nach die H and G ottes. D a  sollte die 
R eihe an die Schw arzen kommen. Doch —  nie­
m and erhob sich; stumm saßen alle, zur Erde 
schauend, da. D arü b e r ärgerte  sich Cuof, nannte 
sie hochmütig und trotzköpfig und verweigerte 
ihnen klaren Verstand und alles G ute und Schöne.

1 Von einem Halb-Schilluk in Tunga erzählt.
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S e it  jener Z eit sind die schwarzen Völker die 
S klaven  der W eißen. S e it  jener Z eit haben die 
W eißen ihren klaren V erstand, ihre K anonen, 
G ewehre, Zündhölzer, ih re Schiffe. D ie W eißen 
essen weißes B ro t, Fleisch, Früchte aller A rt 
und Zucker, die Schw arzen leben von D u rra , 
J a g d  und F ischfang?

3. V e r s i o n :  Čttof hatte alle Menschen er­
schaffen ; W eiße, B ongo, Jangc-, D inka und 
Ocotlo, Schillnk. D ie ersteren w aren  weiß, die 
anderen schwarz au s seiner H and hervorgegangen. 
D ie W eißen w aren seine Lieblinge und er schenkte 
ihnen F euer (G ew ehre); die letzteren behandelte 
er a ls  S tiefkinder und gab ihnen Lanzen in die 
Hände, dann sprach e r :  „Kehrn! G e h t!"  und sie 
gingen alle fort. A ls sie einige S chritte  gegan­
gen w aren, rief er sie noch einm al zurück: 
„Čungun, č u n g u n ! W arte t, w a rte t!"  rief er und 
sogleich blieb der W eiße stehen, fiel vor Črnit 
noch einm al auf die Knie und dankte ihm  für 
die W oh lta t der Erschaffung und besonderen 
Begünstigung. D ie  Schilluk und Dinka hingegen 
kümmerten sich um  den R uf des großen Geistes 
gar nicht, schauten gar nicht einm al um  und 
gingen ihre W ege. D a  ivurde Čuok zornig 
über die H andlungsw eise der Schillnk und Dinka 
und rief ihnen noch n a c h : „O  ja , ih r  Schilluk, 
geht n u r und bleibt nur so, wie ih r seid." D a r ­
auf belohnte er die W eißen für ihre T reue und 
Unterwürfigkeit m it ganzen H erden von Kühen, 
m it Eisen, D rah t, K leidern, P e rlen , Zucker und 
D atte ln , den Schillnk dagegen überließ er a ls  
S klaven  und A rm e den H änden der W e iß e n .1 2

Noch sei erw ähnt, wie die Dschur ihre Jn fe r io -

1 Von einem Schillnk in Lnl erzählt.
2 I n  Tnnga erzählt.

r i tä t  begründen. Ich  bemerke aber, daß diese 
F abel Gem eingut m ehrerer S täm m e des B ahr-el-. 
G hazal zu sein scheint.

Am B ah r-e l-G h aza l gibt es einen Vogel, der 
durch seine S tim m e und F lu g a rt auffällig i s t ; 
da er sich n u r dort, wo H onig ist, niederläßt, 
ist er ein guter W egweiser und w ird  H onig­
vögel genannt.

čuok oder nach andern  M b ili rief einst 
alle Völker und S täm m e und F arb en  zusammen. 
A ls gerade alle beisammensaßen und berieten, 
kam der H onigvogel geflogen und zeigte durch 
seinen F lug , verbunden m it einem eigentümlichen 
R ufen, den O rt an, ivo H onig zu finden ist. 
A lles vergessend, stürzten sich die Schw arzen 
gleich nach dem O rte  hin, w oher der R uf kam. 
N u r die W eißen w aren  ruhig  sitzen geblieben. 
D arau fh in  ergrim m te čuok über die Schw arzen 
und bestimmte, daß sie sich von nun  au mit 
wildem Honig, W urzeln, K räu ter und Ähnlichem 
ernähren  sollten, und überfüllte die S teppen , 
Flüsse und W älder m it einer M enge w ilder und 
giftiger T ie re ;  den W eißen hingegen hatte  er all 
d as  G ute  und Schöne aufgespart?

A us allen diesen Beispielen erhellt, lute sehr 
die Schilluk ih r eigenes Schuldbekenntnis in W orten 
zw ar aussprechen, wie sie aber schließlich ihrem 
čuok doch wieder alle Schuld in  die Schuhe 
schieben, bettn er h a t sie a ls  S tiefk inder geschaffen 
und er d a rf diesen S ta n d  auch nicht verbessern, 
d en n : „W ie d as  D ing  geschaffen ist, so muß 
es bleiben."

1 Die Stämme des Bahr-el-Ghazal erzählen, daß 
dieser Vogel absichtlich den Menschen rufe, um da­
durch die vom Menschen im Honigstocke übrig gelassenen 
Würmer zu bekommen, denn Honig ist ja nicht seine 
eigentliche Nahrung.

Ifoetteree,
E i n z i g e r  A u s w e g .  Bäckermeister: „Ich 

muß unbedingt den P re is  für die Semmel er­
höhen, denn kleiner kann ich sie jetzt nicht mehr 
machen."

K o n k u r r e n z .  (Eine Löwenbändigerin führt 
im Käfig einen Löwen vor und läßt sich von der

Bestie ein Stück Jucker manierlich aus dem Munde 
nehmen. Großer Applaus. — „D as kann ich auch!" 
ruft ein junger M ann aus den ersten Reihen des 
Publikum s. — „Sie?" sagt die Löwenbraut gering­
schätzig. — „Freilich," meint der Jüngling, „eben­
sogut als der Löwe."

Ucmttwovtltdba' Scbrtfttettev: IRehtor P. Dr. Zlß. Ißaffeinev F. S. C. — Wuckdruckerei tc^volfa, Stilen, Siietitol.



der weitaus größeren ersten Hälfte. J n i ersten Teile 
w ird die christliche Jungfrau über den Beruf im  a ll­
gemeinen belehrt, dann über dessen Ausübung im 
Kloster oder in  der W elt. Aber auch denen, welche 
sich zum Ehestände berufen fühlen, ist ein besonderer 
Abschnitt gewidmet. Der zweite T e il handelt über den 
Begriff der wahren Frömmigkeit und über deren 
Uebung im täglichen Leben. Zuletzt w ird das er­
habenste V orb ild  der christlichen Jungfrau in Be­
trachtungen der Tugenden M ariä  vor Augen geführt. 
Der klare und leichtfaßliche Unterricht w ird in Form  
eines Zwiegespräches zwischen dem Herrn und seiner 
auserwählten Tochter geboten. Kein wichtiger Punkt 
des christlichen Lebens ist vernachlässigt. Bei dem treff­
lichen In h a lt  und der schönen Ausstattung w ird das 
alte Buch noch viele neue Liebhaberinnen finden und 
echte christliche Frömmigkeit verbreiten.

Des Jünglings M eg  zum Glück. Von E. Huch. 
M it  einem Gele itswort von D r. Josef Drammer, 
Generalpräses der katholischen Jünglingsvercinc 
Deutschlands. 12". (V I I I  u. 120.) Freiburg u. Wien 
1911, Herd ersehe Vcrlagshandlung. S te if broschiert 
Mk. 1 — =  Kr. 1-20; geb. in  Leinwand Mk. 1'40 
— Kr. V68.

Kein Lebensalter, kein Stand ist in gleicher Weise 
in religiöser, sittlicher und sozialer Hinsicht bedroht wie 
der S tand des Jüng lings, gleichviel, in  welchem Be­
rufe sich dieser befindet, gleichviel, ob er einer vor­
nehmen oder einer einfachen, schlichten Fam ilie  ange­
hört. D arum  hat die Teilnahme und Besorgnis aller 
Jugendfreunde sich in  erhöhtem Maße den Jünglingen 
zugewandt. D ie Jünglinge aller Stände zu schützen, 
zu retten, zu festigen und zum Glück zu führen, das 
ist auch der Zweck dieses Buches, welches in  seinem 
ersten T e il in einer kurzen apologetischen Skizze dem 
Jüngling die Grundlage fü r ein reines, edles Leben, 
die Richtung fü r den Weg zum Glück zeigt; in  seinem 
zweiten T e il aber, welcher das ganze Leben des Jüng­
lings umfaßt, ihm alle Gefahren zeigt, die M itte l, 
ihnen zu entgehen und das Glück zu finden, das innere, 
das äußere und das ewige. D as Buch sucht den Jüng ­
ling auch dafür zu begeistern, irrenden und schwachen 
Mitmenschen Retter und Schützer zu werden. Znm 
Schluß gibt es dem Jüng ling  ergreifende Ratschläge 
für den F a ll, daß seine Hoffnungen scheitern oder er 
auf Irrw e g e  geraten sollte, damit er auch dann noch 
den Weg zum Glück wiederfinde. D as Buch ist nicht 
trocken lehrhaft, sondern durchwegs fesselnd und unter­
haltend geschrieben. Der Generalpräses der katholischen 
Jugendorganisationen, D r. Jos. Drammer in  Aachen, 
hat dem Büchlein eine warme Empfehlung m it auf 
den Weg gegeben. Möge es die weiteste Verbreitung 
finden!

Die b eilige Elisabeth. Ein  Buch fü r  Christen. 
Von A lban Sto lz.

S to lz berichtet, daß ihn die Arbeit an der „Le ­
gende" über ein Jahrzehnt in  Anspruch genommen 
und daß am Ende ihn der Wunsch beseelt hat, sich 
einmal m it einem besonders verehrten Heiligenleben 
eingehend, gleichsam bis zur vertranten Freundschaft 
zu beschäftigen. Welches aber sollte er w äh len? — 
„ I n  der Heiligen Schrift werden die Engel verglichen 
mit Sternen am Nachthimmel: wie nun hier kein 
Stern lieblicher scheint als der Abendstern, jo ist m ir

auch unter allen Heiligen keine lieblicher und schöner 
vorgekommen als die hl. Elisabeth."

An ihrem Festtage begann er das „Buch für 
Christen". (Herder, Freiburg und Wien, Volksausgabe, 
17. Auflage. Gebunden in  Leinwand Mk. 2’— =  
Kr. 2-40.) Aus jedem Kapitel spricht die Liebe, m it 
der S to lz  in  seiner einfachen, ungewollt dichterischen 
Sprache und Wesensart den wunderbaren Lebensgang 
dieser Heiligen niederschrieb, deren Gebeine einst Kaiser 
Friedrich II. auf eigenen Schultern vor Hunderttausen­
den zu Grabe trug.

Die vier Hauptabschnitte — „D a s  Mädchen", 
„D ie  F ra u ", „D ie  W itw e", „D ie  Heilige" —  sind in  
viele kleine Kapitel gegliedert, deren jedes einzelne 
reich an wertvollen Betrachtungen und fesselnder D a r­
stellung ist und jeweils in  einem Vers der Heiligen 
Schrift schön ausklingt. M an  w ird von S to lz  viel er­
warten; aber die Erwartung w ird  von diesem Buche 
übertroffen werden. S to lz  ist seines großen Stosses 
w ürd ig ; von diesem S to ff aber hat der protestantische 
Historiker Leo bemerkt, „daß, wenn die Erinnerung 
an das edle, reine christliche Leben der hl. Elisabeth 
je ganz in  der N ation erlöschen sollte, man Germaniens 
Wappen zerschlagen und ih r insG rab  nachwersenmüsse".

Alleluja ! Katholisches Gebetbuch von D r. Franz 
Kaulen, weil. Professor der Theologie zu Bonn. M it  
Approbation des hochwst. Herrn Erzbischofs von 
Freiburg. Vierte Auflage. M it  T ite lb ild . 32°. 
(X V I u. 534.) Freiburg und Wien 1911. Herdersche 
Verlagshandlung. Geb K r. 2 10,jMk. V75,im b höher.

Dieses Gebetbuch empfiehlt sich durch Reich­
haltigkeit und M annigfaltigkeit der einzelnen Gebets­
übungen. Es sind nicht nur die täglichen Andachten, 
Meßgebete, Beichtandachten, Kommuniongebete usw. 
mehrfach vertreten, auch fü r die verschiedenen heiligen 
Zeiten und Feste sowie fü r die mannigfaltigsten 
Bedürfnisse finden sich Gebete in  großer Auswahl. 
A lle Gebete atmen den Geist wahrer, katholischer 
Frömmigkeit. Nicht wenige sind den Schriften der 
Heiligen entnommen. Einen besonderen Vorzug der 
neuen Auflage bildet die gewählte neue Ausstattung. 
Durch Verwendung dünnen und doch kräftigen Pa­
pieres ist es gelungen, das 580 Seiten zählende Buch 
in  einem nur etwas über 1 cm dicken Bändchen unter­
zubringen. Wer ein reichhaltiges und doch gleichzeitig 
sehr handliches Gebetbuch wünscht, greife nach Kauleus 
altbekanntem „A lle lu ja !".
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Druck und Verlag von Eberle & IRicbettbacb tu Einsiedeln, Schweiz.

Quelle der Gnaden. Vollständiges Gebets- und Erbauungsbuch für Katholiken zur 
Verehrung des allerheiligsten Herzens Jesu. Von Professor Joses 
peter, Direktor des Apostolates des Gebetes. Neunte Auflage. 

I n  verschiedenen Einbänden. Ausgabe I. (klein) von Mk. 1‘20 «Leinwand, Notschnitt) bis Mk. 3-50. Ausgabe II. (grotz) 
von Mk. 1*60 (Leinwand, Rotschnitt) bis Mk. 2*60. — „Das Buch wendet sich an die Verehrer des heiligsten Herzens 
und eifert zur Liebe und Verehrung desselben an durch kurze Betrachtungen über die leidende Liebe, über die Voll­
kommenheit und Tugendbeispiele des göttlichen Herzens. Für eine Novene, für die zwölf Monatskommunionen und 
andere Uebungen der Herz Iesu-Andacht ist die nötige Anleitung gegeben; überdies ist noch ein vollständiges Gebet- " 
buch damit verbunden." „Salzburger Kirchenzeitung."

" U T  Gethsemane und Golgatha! H a S S t
Engelberg. Eines der besten Leiden Christi-Bücher! Preis in Leinwand, Notschnitt Mk. 1*20 und höher bis zuM k.2 —. 

^  f*. ^  / K i 4- Gebet- und Belehrungsbüchlein für die Mitglieder des Kind-ÜnC DC Uly C IKinoDClL **Jentraldirektors des Kindheit Iesu-Verems P. Claudius Hirt. 
In  zwei Einbänden zu 45 Pfennigen. — Wichtiges Hilfsmittel zur Popularisierung der Missionsbestrebungen!

s T T - ir *  erhält jedermann auf Verlangen je eine Probenummer unserer illustrierten Zeitschriften „lNariengrühe
aus Einsiedeln" (für das Volk), „Die Zukunft" (für Jünglinge), „Kindergarten" (für Schulkinder) und 
„pädag. Blätter" (für Lehrer und Schulmänner) sowie ein Verzeichnis unserer katholischen Zehn­

pfennigbibliothek „Nimm und lies". Man schreibe eine Postkarte (10 Pfennige — 10 Heller) an den Verlag von
Eberle & Nickenbach IN Sinsiedeln. g y .  Durch alle Jßucbbanölungen zu heziehen.

Das unentbehrliche Hilfsmittel des Sedildeten
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E rg ä n z t  b is  1910. Jleun reictjilluftr. Bänbe. K 1 3 8 .-

Dicses Lexikon zeichnet sich dadurch au8, daß es in nur 
9 Bänben den ganzen ungeheuren Wissensstoff ausS forg» 
siiltigst« verarbeitet hat. Es erhält dadurch den Vorzug der 
:: Handlichkeit und Billigkeit. s
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